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Horror im Film – 40

Der Fluch der Vollmondnächte

 

Die Gestalt des Werwolfs ist in vielen Sagen und romantischen Erzählungen vor allem Osteuropas Zuhause, obwohl eine eindeutige literarische Vorlage wie etwa bei den Horrorfiguren „Dracula“ und „Frankenstein“ fehlt. Auch ist der Werwolf ein normaler Mensch (im Gegensatz zum Vampir), der nur in Vollmondnächten einem unheilvollen Fluch ausgesetzt ist und sich in eine reißende Bestie verwandelt. Er kennt diesen Fluch und kämpft verzweifelt dagegen an. Die meisten Filme bemühen sich deshalb, diesen tragischen Konflikt deutlich zu machen, ohne natürlich auf die üblichen Horroreffekte zu verzichten.

Der erste und zugleich einer der berühmtesten Filme dieser Art entstand 1935 unter der Regie von Stuart Walker: THE WEREWOLF OF LONDON. Henry Hüll, der Darsteller des Werwolfs, erlangte durch diesen Film einige Berühmtheit, und der Streifen selbst gilt auch heute noch als einer der wenigen „perfekten“ Horrorfilme. Im gleichen Jahr entstand CONDEMNED TO LIVE von Frank R. Strayer, mit Ralph Morgan und Maxine Doyle.

Ein regelrechter Boom mit dieser Thematik entwickelte sich innerhalb des Universal-Horrorzyklus der vierziger Jahre. Den Anfang machte 1941 THE WOLF MAN mit Lon Chaney jr. In der Titelrolle. George Wagner führte Regie, und für die Maske des Werwolfs war der berühmte Spezialist Jack Pierce verantwortlich. Der Erfolg veranlaßte die Universal schon im nächsten Jahr zu einer Fortsetzung, wo in FRANKENSTEIN MEETS THE WOLF MAN ein Zusammentreffen der populären Horrorfiguren arrangiert wurde. Es standen sich Bela Lugosi als Frankensteins Monster und Lon Chaney jr. Als Werwolf gegenüber. Aber auch andere Produzenten wollten an dem Erfolg teilhaben, und so schickte die Centfox 1942 THE UNDYING MONSTER in die Kinos. Unter der Regie von John Graham spielten John Howard und Heather Angel.

1943 war es die Columbia, die in THE RETURN OF THE VAMPIRE auch einen Werwolf (Matt Willis) aufbot; den Vampir stellte einmal mehr Bela Lugosi dar.

1944 folgte CRY OF THE WEREWOLF (Columbia) mit Nina Foch und Stephen Crane, Regie Henry Levin. HOUSE OF FRANKENSTEIN (1944) und HOUSE OF DRACULA (1945) sah ein Zusammentreffen der beliebtesten Horrorfiguren, bei dem auch der Werwolf (Lon Chaney jr.) nicht fehlen durfte. Die Parodie ABBOTT AND COSTELLO MEET FRANKENSTEIN (A+C TREFFEN FRANKENSTEIN) bildete mit Lon Chaney jr. Als Werwolf den vorläufigen Abschluß des Horrorreigens.

Erst 1956 war es die Columbia, die das Thema wieder ausgrub und unter der Regie von Fred F. Sears THE WEREWOLF mit Steven Ritch und Dan Megowan herstellte. Nach einer mexikanischen Produktion des gleichen Jahres war 1957 mit I WAS A TEENAGE WEREWOLF (DER TOD HAT SCHWARZE KRALLEN) endlich wieder ein Streifen dieser Art bei uns zu sehen. Regisseur Gene Fowler jr. Bot neben Michael Landon in der Titelrolle (heute aus der TV-Serie „Bonanza“ bekannt) Yvonne Lime und Whit Bissell auf.

Nach zwei weiteren mexikanischen Filmen, von denen LA CASA DEL TERROR (DA LACHT DIE GÄNSEHAUT) mit Lon Chaney jr. Auch bei uns zu sehen war, kam es 1961 zum bisherigen Höhepunkt: Terence Fishers THE CURSE OF THE WEREWOLF (DER FLUCH VON SINIESTRO). Neben der perfekten Inszenierung war es auch die schauspielerische Leistung von Oliver Reed in der Titelrolle, die den Film über die vergleichbaren Produktionen hob. Mit dieser Darstellung begann für Oliver Reed eine internationale Filmkarriere.

Die folgenden Filme boten leider nur Durchschnitt, obwohl Ende der sechziger Jahre in Spanien eine Horrorwelle eingesetzt hat, die den Werwolf mit einer zentralen Stellung bedachte. Anerkannt sei dabei die Leistung von Paul Naschy in der Titelrolle der meisten Filme, sonst steht der Aufwand aber, wie in den speziellen Filmen südlicher Herkunft üblich, in keiner Relation zu der dramaturgischen Umsetzung seitens des jeweiligen Regisseurs.

Nach dem bereits 1962 angelaufenen Film LYCANTHROPUS (BEI VOLLMOND MORD), einer italienischen Produktion mit Maximilian Schell, wurden bei uns gezeigt: LA MARCA DEL HOMBRE LOBO (DIE VAMPIRE DES DR. DRACULA, 1968), LOS MONSTRUOS DEL TERROR (DRACULA JAGT FRANKENSTEIN, 1969) und LA NOCHE DE WALPURGIS (NACHT DER VAMPIRE, 1970).
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Szene aus dem Horror-Schocker „DRACULA JAGT FRANKENSTEIN“ (Foto: Columbia 3)
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Das Dorf der Wolfsmenschen

Vampir Horror Roman Nr. 78

von James R. Burcette

 

 

 


Das Unwetter kam plötzlich. Innerhalb von wenigen Augenblicken war die friedliche Abendstimmung hinweggefegt. Drohende Wolken trieben von Kanada her und schufen ein düsteres Zwielicht.

Der leichte Wind wurde stärker. Er brachte die glatte Oberfläche des Chazy Lake in Bewegung. Die ersten schweren Regentropfen fielen.

Der Himmel war nun pechschwarz, und das kleine Ruderboot wurde wild hin und her geschüttelt.

Walt Sheldon kämpfte verzweifelt gegen den hohen Wellengang an. Er war ein hagerer Mann, mit schmalen Schultern und wenig Kraft in den dünnen Armen.

Über den nachtschwarzen Himmel zuckten die ersten Blitze, rasten wie Spinnenhände zur Erde und krachten in die steil aufragenden Berge.

Im Aufleuchten der Blitze sah Wald Sheldon das Ufer. Es war mindestens fünfhundert Meter entfernt. Er ruderte heftiger. Sein schmales Gesicht war vor Anstrengung verzerrt. Schweiß lief über seine hohe Stirn. Seine Hände waren schwer wie Blei, jede Bewegung verursachte ihm Mühe – er war die körperliche Anstrengung nicht gewöhnt. Doch verbissen kämpfte er gegen die Unbill der Natur an. Er wußte nur zu genau, welch panische Angst seine Frau vor Gewittern hatte. Sie saß zusammengekauert vor ihm am Boden des Bootes; ein Häufchen Elend, das vor Angst die Augen geschlossen

Walt Sheldon stemmte sich mutig dem heulenden Wind entgegen. Der Regen wurde heftiger, und das wütende Grollen des Donners kam näher.

Trotz des Unwetters hörte er den entsetzten Schrei seiner Frau, als unweit von ihnen ein Blitz in den See raste.

„Walt!“ schrie Ann. „Ich habe Angst. Um Himmels willen, mach rasch!“

Er legte sich noch stärker in die Riemen. Das Boot schoß über die bewegte Wasseroberfläche.

Der Wind rüttelte es ordentlich durch. Es legte sich auf die Seite, und Sheldon wollte den Kurs korrigieren. In diesem Augenblick schien eine Riesenfaust zuzuschlagen: das Boot bäumte sich auf, kippte zur Seite und schlug um.

Das Wasser war eiskalt. Sheldon schluckte einen Mundvoll davon und schlug verzweifelt mit den Armen um sich. Endlich tauchte er auf. Er spuckte das Wasser aus und sah sich angstvoll um.

„Ann!“ brüllte er, so laut er konnte, um das Tosen des Unwetters zu übertönen. Er hatte entsetzliche Angst um seine Frau, da sie nur sehr schlecht schwimmen konnte. „Ann!“ Ein Blitz erhellte für Sekunden den See, und er sah ihren blonden Haarschopf, kaum drei Meter von sich entfernt. Er schwamm auf sie zu und packte sie an den Schultern.

„Halte dich ganz ruhig“, sagte er beschwörend. Er drehte sich auf den Rücken und zog seine Frau mit sich. Wütend kämpfte er gegen den tobenden See an.

Er kam nur langsam vorwärts. Von dem Boot war nichts mehr zu sehen.

Walt Sheldon war froh, daß er einen Rettungsschwimmerkurs belegt hatte. Das kam ihm jetzt zugute. Immer wieder wandte er den Kopf. Das Ufer kam langsam näher.

Endlich berührten seine Füße Boden. Er schleppte sich mühsam weiter und zog Ann mit.

Schließlich hatten sie das Ufer erreicht. Ermattet ließ sich Walt Sheldon fallen. Ann drängte sich zitternd gegen ihn. „Mir ist kalt“, keuchte Ann. Walt Sheldon stand schwankend auf. Er zog Ann hoch und stützte sie. Sie schmiegte sich an ihn. Ihr schulterlanges Haar klebte wie eine Kappe an ihrem Kopf. Sie war eine hübsche, zierliche Frau, die ihm kaum bis an die Schultern reichte.

„Wir müssen zum Bootsverleih zurück“, sagte er.

„Das ist aber am anderen Ende des Sees“, meinte Ann schwach.

„Dort wird man uns helfen“, sagte Sheldon. „Wir haben Glück gehabt, Ann, wir leben! Komm, wir schaffen es schon.“

Der Regen fiel in dichten Schnüren, und sie konnten kaum etwas erkennen.

Sie stiegen die Böschung hoch. Der Boden war glatt und rutschig. Sie klammerten sich an hervorstehende Baumwurzeln und kamen nur langsam vorwärts. Immer wieder glitt Ann aus, und Walt mußte ihr weiterhelfen.

Langsam wurde der Regen schwächer. Das Gewitter wanderte weiter. Nur gelegentlich zuckte noch ein Blitz über den Himmel. Das Dröhnen des Donners entfernte sich immer mehr.

Nach einigen Minuten riß die dichte Wolkendecke auf, und der Mond kam hervor. Jetzt kamen sie rascher vorwärts.

Sie erreichten den Wald und blieben kurz stehen. Sheldon warf einen Blick auf den See. Das Wasser war schwarz und wirkte drohend. Der leichte Wind fing sich in den Ästen des Mischwaldes und erzeugte unheimliche Geräusche. Die Bäume schienen sich zu bewegen, die Schatten nach ihnen zu greifen.

„Ich habe Angst“, sagte Ann leise.

Sheldon legte einen Arm um ihre Schultern. „Bald haben wir die Straße erreicht. Wir werden ein Auto anhalten, das uns in wenigen Minuten zum Bootshaus bringt.“

Sie betraten den Wald. Walt nahm die rechte Hand seiner Frau in die seine. Er spürte, wie sie zitterte. Ann hatte vor fast allen Dingen Angst, auch vor der Bootsfahrt, doch er hatte sie dazu überredet. Er war sicher, daß Ann ihm eine Riesenszene machen würde, wenn sie erst im Trockenen waren.

Der Mond spendete nur ungenügend Licht. Walt ging voraus. Er schob die feuchten Äste zur Seite, und Ann folgte ihm, die linke Hand in seine Schulter verkrallt. Sie fühlte sich unendlich müde und hätte sich am liebsten fallen lassen.

Irgendwo schrie ein Vogel. Ann zuckte erschreckt zusammen.

Dann war ein anderes Geräusch zu hören.

„Da ist jemand“, sagte Ann leise.

Walt blieb stehen und lauschte. Er wandte den Kopf. Ann hatte recht. Irgend etwas bewegte sich zwischen den Bäumen.

Eine Wolkenbank schob sich vor den Mond, und nun war es völlig dunkel.

Plötzlich krachte ein Ast.

Walt und Ann hielten den Atem an.

Dann hörten sie das Knurren.

„Was war das?“ fragte Ann entsetzt und drängte sich ängstlich an ihren Mann.

Das Knurren kam näher.

„Rasch“, sagte Walt. Er packte Ann und zerrte sie mit sich. Er konnte kaum etwas erkennen. Zweige schlugen gegen sein Gesicht und rissen es blutig. Doch er achtete nicht darauf. Er wollte nur vorwärts, den Wald verlassen.

Keuchend rannten sie weiter. Doch das unheimliche Knurren verfolgte sie.

„Ich kann nicht mehr“, keuchte Ann, die am Ende ihrer Kräfte war.

Irgendwo vor ihnen mußte die Straße liegen, die rund um den See führte. Die wollte Sheldon erreichen.

Er wandte den Kopf und erstarrte.

Hinter ihnen leuchteten mindestens ein Dutzend Augen aus der Dunkelheit.

Sie bewegten sich, kamen rasch näher.

Ann stieß einen Entsetzensschrei aus.

Sie rannten weiter, doch die gelben Lichter verfolgten sie.

Scharfe Zähne schnappten nach Anns Beinen, rissen ihre Hose in Fetzen und bohrten sich schmerzhaft in ihre Waden.

Ann schrie laut auf. Sie stolperte über eine Wurzel und fiel der Länge nach hin. Dann spürte sie den heißen Atem in ihrem Nacken und war vor Schreck wie gelähmt.

Walt wollte ihr zu Hilfe kommen. Er sah einen dunklen Schatten über seine Frau gebeugt. Grünlich schimmernde Augen starrten ihn böse an.

Ann stieß einen verzweifelten Hilfeschrei aus. Dann war nur noch das Krachen von Knochen zu hören.

Scharfer Geruch hing in der Luft.

„Ann!“ rief Walt Sheldon und beugte sich vor. Ein schwerer Körper prallte gegen seine Brust. Er taumelte einen Schritt zurück und verfing sich im Gebüsch.

Riesige Zähne rissen seine Hände und Beine blutig. Von drei Seiten zugleich kamen sie. Wild schlug er um sich, doch dann ging er in die Knie, und spitze Reißzähne schnappten nach seiner Kehle. Es wurde schwarz um ihn.
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Derek Flint war ein alter Mann. Sein Gesicht wirkte wie gegerbtes Leder. Das graue Haar war kurz geschnitten.

Er starrte in den Regen hinaus. Seine Hände zitterten. Er hatte ein Dutzend Boote vermietet gehabt. Alle waren zurückgekommen – bis auf eines.

Er konnte sich noch genau an das Ehepaar erinnern. Ihr cremefarbener Cadillac stand auf dem Parkplatz vor dem Bootshaus. Es war ein junges Paar gewesen, er vielleicht ein Angestellter, sie ein scheues Reh.

Derek Flint öffnete das Fenster weiter. Der Regen fiel so dicht, daß er nur wenige Meter weit sehen konnte.

Unwillkürlich bekreuzigte er sich.

Er war sicher, daß er das Ehepaar nie mehr sehen würde. Zu oft hatte er in den vergangenen zwanzig Jahren erleben müssen, daß Boote nicht zurückgekommen waren. Und das war immer geschehen, wenn eines dieser plötzlich einsetzenden Unwetter losbrach.

Mehr als ein halbes Dutzend Boote kenterten jährlich auf dem Chazy Lake. Die Insassen blieben spurlos verschwunden, und noch nie hatte der See eines seiner Opfer freigegeben.

Der Regen hatte aufgehört, und Flint trat ins Freie. Er schritt auf den Bootssteg und starrte über die dunkle Fläche des Sees. Der leichte Wind fing sich in seinen kurzen Haaren.

Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.

Flint stand mehr als eine halbe Stunde auf dem Steg, ehe er endlich die schwache Bewegung erkannte.

Er preßte die Lippen zusammen, als er das leere Ruderboot sah, das langsam auf ihn zugetrieben wurde. Er seufzte, griff nach einem Bootshaken und zog das Boot näher heran. Er band es fest und richtete sich auf.

Mit hängenden Schultern kehrte er ins Bootshaus zurück und setzte sich vor den klobigen Schreibtisch. Mit einer müden Bewegung strich er sich über die Stirn und griff nach dem Telefon.

Die Nummer kannte er auswendig. Zu oft hatte er sie schon gewählt. Nach dem dritten Läuten wurde abgehoben.

„Geben Sie mir bitte Sheriff Edwards“, sagte Flint.

„Wer spricht?“ fragte die tiefe Männerstimme.

„Derek Flint“, erwiderte er.

„Ich verbinde.“

„Edwards“, meldete sich nach wenigen Sekunden der Sheriff. „Was gibt’s, Flint?“

„Ein Boot ist gekentert“, sagte Flint langsam.

Edwards schnaubte. „Verdammt noch mal“, fluchte er los. „Das ist der sechste Fall in diesem Jahr!“

„Ich weiß“, sagte Flint leise.

„Ich wette mit Ihnen um jeden Betrag der Welt“, knurrte Edwards. „Daß wir keine Spur von den Insassen finden werden. Langsam glaube ich, daß der verdammte See verflucht ist. Ich schicke jemand vorbei.“

Der Sheriff hatte aufgelegt. Flint stierte den Hörer einige Sekunden an, bevor er ihn vorsichtig in die Gabel legte. Er lehnte sich zurück und stopfte sich langsam eine Pfeife.

Der Sheriff behielt recht. Walt und Ann Sheldon wurden nicht gefunden.

Jeder glaubte, daß der See neue Opfer geholt hatte, aber die schreckliche Wahrheit wußten nur wenige. Und die sprachen nicht darüber.
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Ich hatte es nicht eilig. Es war völlig gleichgültig, ob ich heute oder morgen Lyon Town erreichen würde.

Es war ein strahlender Spätsommertag. Der Himmel war dunkelblau, und es war angenehm warm.

Ich war heute morgen aus New York City losgefahren, hatte den Highway 87 bis nach Plattsburgh genommen, war dann am Lake Champlain vorbeigefahren und hatte eine kurze Rast eingelegt.

Ich fuhr gemächlich die Bundesstraße 374 entlang. Wo ich auch hinblickte, überall sah ich bewaldete Berge.

Auf dem Beifahrersitz lag George, mein Tigerkater, zusammengerollt. Er schlief behaglich. Nach einigen Meilen Fahrt streckte er sich und blickte mich an. Mit der rechten Pfote berührte er mich samtweich und stieß ein tiefes Brummen aus.

George war ein vorbildlich erzogener Kater, drei Jahre alt, mit einem seidig schimmernden Fell.

Er tapste nochmals nach mir.

Grinsend bremste ich ab und öffnete die Wagentür auf seiner Seite. Er sprang ins Freie und verschwand zwischen den Büschen.

Ich steckte mir eine Zigarette an und musterte die Berge.

Es dauerte nicht lange, da tauchte George wieder auf und nahm seinen alten Platz ein. Ich schloß die Tür, und er schlug verspielt nach meiner Hand. Ich kraulte ihn hinter den Ohren, und er fing wie eine Nähmaschine zu schnurren an. Die Augen hatte er geschlossen und genoß sichtlich die Berührung meiner Hand.

Ich startete und fuhr langsam an. George machte einen Buckel. Er stellte sich auf die Hinterbeine und krallte sich mit den Pfoten an der Türschnalle fest. Interessiert sah er durchs Fenster.

Nach zehn Minuten erreichte ich Dannemore. Als ich an einer Schnellimbisstube vorbeifuhr, bremste ich ab.

„Wie wär’s mit einem Bier, George?“ fragte ich.

„Miau“, sagte George.

Anfangs war ich mir ziemlich idiotisch vorgekommen, als ich mit meinem Kater zu sprechen begonnen hatte. Jetzt war ich es so gewöhnt, daß es mir gar nicht mehr auffiel.

Ich stieg aus und George folgte mir wie ein Hund. Er hielt sich dicht an meinem rechten Fuß und wich keinen Schritt zur Seite. Wie gesagt, er war vorbildlich erzogen.

„Hoffentlich haben die nichts gegen Katzen“, sagte ich.

George gab mir keine Antwort.

Ich öffnete die Tür, setzte mich an einen Tisch und wartete auf die Serviererin. George saß brav neben mir auf der Bank und drückte sich eng an mich.

Das Mädchen blieb lächelnd vor mir stehen, blickte George an, sagte aber nichts.

„Für mich eine Flasche Bier und ein Hühnersandwich“, sagte ich.

„Und für ihn einen Orangenjuice.“

„Einen Orangenjuice?“ Sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen.

„Richtig“, bemerkte ich. „George ist ein ungewöhnlicher Kater. Er macht sich nichts aus Milch. Er liebt Orangensaft. Wenn Sie so freundlich sein würden und mir eine kleine Untertasse mitbringen können …“

Das Mädchen nickte, und ihr Blick streifte mich. Ich kannte diesen Blick, so sahen mich viele Leute an, wenn ich mit George auftauchte. Sie hielten mich für leicht verrückt, obwohl ich durchaus normal aussehe.

George war alles, was mir von meiner Ehe mit Monica geblieben war. Sie hatte ihn mir kurz nach unserer Hochzeit geschenkt. Damals war ich mit Monica glücklich gewesen, hatte noch nichts von ihren unerträglichen Launen und Ansprüchen gewußt. Wir paßten nur im Bett zusammen, und das war einfach zu wenig, um eine Ehe zu führen. Jetzt war ich seit mehr als einem Jahr geschieden.

Das Mädchen stellte das Bier und den Orangensaft ab. Ich schüttete etwas Saft in die Untertasse. George stellte sich auf die Hinterbeine und legte die Vorderpfoten auf den Tisch. Dann leckte er sich in Ahnung der kommenden Genüsse mit der rosa Zunge über das winzige Maul. Er schnurrte leise, als er den Schädel vorbeugte und genüßlich den Orangensaft aufzulecken begann.

Die Serviererin sah kopfschüttelnd zu.

„Das Sandwich bringe ich sofort“, sagte sie, und ich nickte.

Ich trank einen Schluck Bier und sah George zu, der schon fertig war. Sein Blick heftete sich auf die Flasche, die noch halbvoll war.

„Nicht so hastig, alter Freund“, sagte ich. „Den Rest bekommst du später.“

Mißmutig rollte sich George neben mir zusammen. Er war beleidigt.

Ich aß das Sandwich und breitete die Karte vor mir aus. Kurz nach Dannemore mußte ich nach links einbiegen und in Richtung Lyon Mountain fahren. Ich klappte die Karte zusammen, schüttete den restlichen Orangensaft in die Untertasse, wofür ich zufriedenes Schnurren erntete. Ich trank aus, zahlte und ging. George folgte mir.
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Es war kurz nach 16 Uhr, als ich in den Wagen stieg. Ich kurbelte das Fenster herunter.

Nach wenigen Minuten hatte ich das kleine Städtchen hinter mich gebracht. Dann sah ich den Wegweiser. Lyon Town – 10 Meilen. Ich bremste ab, wartete, bis ein Sattelschlepper vorbei war und bog in den schmalen Feldweg ein.

Vor mir ragte der stark zerklüftete Lyon Mountain auf.

Der Feldweg hatte es in sich. Ich kam nur langsam vorwärts. Die Stoßdämpfer quietschten protestierend. Der Weg war schlecht und mit unzähligen Schlaglöchern gespickt.

George brummte protestierend und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu.

„Wir haben es bald geschafft, Alter“, sagte ich.

Nach einer Meile wurde der Feldweg plötzlich breiter. Eine gut ausgebaute Straße lag nun vor mir, die sich wie ein schnurgerades Band zwischen hohen Eichen hindurchwand.

Die Straße wurde immer steiler. Nach fünf Meilen kam eine scharfe Rechtskurve. Ich fuhr ziemlich langsam.

Nach einer Weile sah ich das Ortsschild. Lyon Town. 544 Einwohner.

Noch war nichts vom Dorf zu sehen.

Nach einer halben Meile tauchten die ersten Häuser auf. Die Ortschaft wirkte alt und so wenig einladend wie ein Friedhof. Die Häuser waren meist einstöckig gebaut und grau verputzt.

Kein Mensch war zu sehen.

Das Dorf schien ausgestorben zu sein. Es war unnatürlich still. Lyon Town wirkte so gar nicht amerikanisch. Ich kam mir ins Mittelalter versetzt vor.

Nirgends Reklameschilder, keine parkenden Autos.

Eine Geisterstadt.

Und hier sollte ich als Lehrer unterrichten? Ich fragte mich, ob es tatsächlich eine gute Idee gewesen war, den Posten anzunehmen.

Langsam fuhr ich weiter. Der Drugstore rechts war geschlossen. Schräg gegenüber lag ein wenig einladendes Restaurant, ebenfalls zu.

Die Straße ging in einen großen Platz über, in dessen Mitte ein alter Ziehbrunnen stand. Ich bremste und stellte den Motor ab.

„Ich glaube nicht, daß es uns hier besonders gefallen wird, Alter“, sagte ich. George sah mich aufmerksam an. Den Schwanz hatte er dekorativ um sich geschlungen.

Ich blieb einige Minuten sitzen. Nichts rührte sich. Der Platz bestand aus einem großen Viereck, das nur durch zwei Straßen unterbrochen wurde. Eines der farblosen Gebäude wies Verzierungen auf, das dürfte wohl das Rathaus sein. Das danebenliegende Haus war die Schule.

„Du wartest hier auf mich, George“, sagte ich, und die Ohren des Katers spielten. Er legte den Kopf schräg, und ich hatte wie immer den Eindruck, daß er jedes Wort verstanden hatte.

Ich stieg aus und schlug die Tür zu.

Neben dem Ziehbrunnen standen drei uralte Eichen, die so traurig wie der ganze Ort wirkten. Ich ging an ihnen vorbei und blieb vor dem Gebäude stehen, das ich für die Schule hielt.

Drei Stufen führten zu einer einfachen Holztür hinauf. Ich stieg sie hoch und blieb stehen. Langsam wandte ich den Kopf. Ich hatte den Eindruck, als würde ich von allen Seiten beobachtet, doch so sehr ich auch die Häuser anstarrte, ich konnte kein Gesicht hinter den trüben Fensterscheiben erkennen.

Ich probierte die Türklinke. Die Tür glitt lautlos auf. Fauliger Geruch schlug mir entgegen. Ein langer, breiter Korridor lag vor mir. Ich trat ein. Rechts hing eine schwarze Tafel, die leer war.

Dann entdeckte ich den Pfeil. Direktion, stand darauf.

Langsam ging ich weiter. Meine Schritte klangen unnatürlich laut.

Am Ende des Ganges entdeckte ich eine Tür, auf der in Blockbuchstaben DIREKTOR stand.

Vor der Tür blieb ich kurz stehen. Ich fühlte mich unbehaglich und konnte mir nicht erklären, worauf das zurückzuführen war.

Ich klopfte. Nichts rührte sich. Ich klopfte nochmals. Diesmal stärker.

„Herein!“ Die Stimme war tief und ungehalten.

Der Raum war düster, sehr klein und wurde von einem alten Schreibtisch beherrscht, der genau der Tür gegenüber lag. Die Jalousien waren heruntergelassen. Es dauerte einige Sekunden, bis ich Einzelheiten ausmachen konnte. Ein dunkler Kokosläufer führte zum Schreibtisch. Rechts stand eine schäbige Ledergarnitur mit einem zierlichen Tischchen. Die linke Wand wurde von bis zur Decke reichenden Schränken eingenommen.

„Guten Tag“, sagte ich. „Mein Name ist Dick Collins.“

Der Mann hinter dem Schreibtisch schob den Drehstuhl zurück und stand auf. Ich kam näher. Im diffusen Licht konnte ich nicht viel erkennen. Er war breitschultrig und stand mit vorgestrecktem Schädel da.

„Ich bin Bryan Fortey“, stellte er sich vor.

Vor dem Schreibtisch blieb ich stehen. Fortey war fast so groß wie ich. Sein dunkles Haar war militärisch kurz geschnitten. Sein Gesicht ähnelte einem fahlen Oval, aus dem die dunklen Augen besonders hervorstachen. Die Augenbrauen waren ungewöhnlich buschig und an der Nasenwurzel zusammengewachsen.

Er streckte mir die Hand entgegen, und ich ergriff sie. Sein Händedruck war ungewöhnlich kräftig.

„Freut mich, Mr. Collins“, sagte er knapp. Seine Stimme klang nicht so, als ob er sich über mein Erscheinen freuen würde.

Er ging um den Schreibtisch herum und deutete auf die Sitzgarnitur.

„Nehmen Sie Platz, Mr. Collins.“

Ich setzte mich. Er blieb stehen und musterte mich. Sein Blick war unangenehm stechend. Unwillkürlich rieb ich die Hände ineinander. Der Mann machte mich nervös.

Endlich setzte er sich nieder.

„Soweit ist ja alles klar“, sagte er. „Den Vertrag haben Sie bereits unterschrieben. Die Schule beginnt in einer Woche. Morgen werde ich Sie Ihrer Kollegin vorstellen, Susan Hogart. Ich zeige Ihnen dann Ihr Haus.“

„Einen Augenblick“, sagte ich, als er aufstehen wollte.

„Ja?“ Seine Stimme klang ungeduldig.

„Ich habe ein paar Fragen an Sie, Mr. Fortey.“

„Fragen Sie.“

„Das Dorf scheint ausgestorben zu sein“, sagte ich. „Kein Mensch auf den Straßen, keine Autos, es kommt mir …“

„Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen, Mr. Collins“, sagte er.

„Mir kommt das aber ziemlich seltsam vor“, sagte ich.

„Daran ist gar nichts seltsam“, sagte er bestimmt. „Jeder hat das Recht, so zu leben, wie er will, nicht wahr?“ Er beugte sich angriffslustig vor. „Und wenn niemand auf die Straße gehen will, dann braucht er es auch nicht zu tun.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte ich. „Darum geht es ja gar nicht. Ich wundere mich nur, daß …“

„Susan Hogart wird Ihnen morgen alles erklären“, unterbrach er mich barsch.

Fortey stand auf. Ich folgte seinem Beispiel. Da war einiges sehr seltsam. Ich konnte mir nicht erklären, weshalb der Direktor mich so unfreundlich behandelte. Weshalb hatte er so ausweichend auf meine Frage geantwortet?

Er verließ das Zimmer, und ich folgte ihm. Er ging so rasch, daß ich Mühe hatte, ihm zu folgen.

Im Sonnenlicht wirkte sein Gesicht noch bleicher. Er kniff die Augen zusammen.

„Ist das Ihr Wagen?“ fragte er und deutete auf meinen alten Porsche.

Ich nickte.

„Ich führe Sie zu Ihrem Haus“, sagte er.

Er ging voraus, und ich folgte ihm langsam. Unter seiner dünnen Jacke spielten die Oberarmmuskeln. Er wirkte wie ein Freistilringer auf mich.

Noch immer war kein Mensch auf dem Platz zu sehen.

Fortey blieb bei meinem Wagen stehen. Ich trat neben ihn. Er hob schnüffelnd die Nase und beugte sich dann vor. Sein Gesicht veränderte sich erschreckend, als er George sah. Sein kurzgeschnittenes Haar stellte sich auf, und sein Gesicht verzerrte sich.

„Was ist los?“ fragte ich.

George fauchte wütend. Er sprang wie verrückt im Wageninneren hin und her. So hatte ich ihn noch nie erlebt.

„Ist das Ihre Katze?“ Fortey sah mich an. Sein Gesicht war schweißbedeckt, und die dunklen Augen wollten mich durchbohren.

„Ja“, erwiderte ich.

„Wir mögen keine Katzen!“

„Was soll das heißen?“ fragte ich unwillig.

„Alle Bewohner von Lyons Town verabscheuen Katzen!“

„Sie meinen also“, sagte ich gefährlich ruhig. „Daß mein Kater hier nicht erwünscht ist?“

„Genau“, sagte Fortey. „Ich würde Ihnen raten, Ihren Kater fortzugeben, sonst könnten Sie Schwierigkeiten bekommen.“

Ich schüttelte verwirrt den Kopf.

George raste noch immer wie verrückt im Wageninneren hin und her. Er riß die Schnauze auf, sein Fell war gesträubt, und er fauchte unentwegt.

„Ich steige nicht in Ihren Wagen“, erklärte Fortey. „Ich gehe vor. Folgen Sie mir mit Ihrem Auto.“

Er drehte sich um und überquerte den Hauptplatz. Ich sah ihm verwundert nach. Schließlich glitt ich hinters Steuer. George hatte sich etwas beruhigt.

„Da ist etwas faul, mein Alter“, sagte ich zu ihm und startete den Wagen. Ich folgte dem Direktor. Er ging rasch, ohne sich nach mir umzublicken. George fauchte noch immer wütend.

Der Direktor schritt die schmale Straße entlang. Ich zündete mir eine Zigarette an und rauchte hastig. Ich hatte gute Lust, ganz einfach umzudrehen und wegzufahren, aber so einfach war das auch nicht. Ich hatte mich vertraglich verpflichtet, ein Jahr lang in Lyons Town zu unterrichten. Die Bezahlung war gut, und wenn ich den Posten nicht antreten würde, hätte ich eine Strafe von fünftausend Dollar zu zahlen, eine Summe, die ich derzeit unmöglich aufbringen konnte. Mir blieb eigentlich gar keine andere Wahl, als hierzubleiben, sowenig mich auch der Gedanke daran begeistern konnte.

Nach einigen Minuten bog der Direktor nach links ab. Vor uns lag ein schmaler Weg.

Etwas abgesondert von den anderen Häusern stand ein uraltes Haus. Es war einstöckig und ziemlich klein. Ein schmaler Vorgarten, der von einem halb verfallenen Zaun umgeben war, erstreckte sich um das Haus. Fortey blieb stehen, und ich bremste neben ihm ab. George fing wieder wütend zu fauchen an.

Ich stieg aus.

„Das ist Ihr Haus, Mr. Collins“, sagte Fortey.

Die Fenster waren unglaublich schmutzig, der Verputz fast vollständig abgefallen. Das Dach sah wenig vertrauenerweckend aus, da mindestens fünfzig Dachziegel fehlten.

Fortey holte einen Schlüssel aus der Tasche und reichte ihn mir.

„Bis morgen dann“, sagte er. „Kommen Sie nachmittags in der Schule vorbei.“

„Warten Sie, Mr. Fortey“, sagte ich rasch, als er sich umwandte. „Ich habe einige Fragen, die ich …“

„Morgen“, sagte er kalt, ohne mir noch einen Blick zu schenken. Ich starrte ihm nach und schüttelte den Kopf. Dann sah ich den Schlüssel in meiner Hand an.

Das Gartentor war nicht versperrt. Ich durchquerte den kleinen, ungepflegten Garten, der voller Unkraut war, und sperrte die Haustür auf.

Der Geruch von lange nicht gelüfteten Räumen schlug mir entgegen. Die Diele war spartanisch eingerichtet, besser gesagt, außer einer Kleiderablage war sie völlig leer. Der faulige Geruch brachte meinen Magen zum Rebellieren. Ich ging ins Freie zurück. Ich öffnete die Wagentür und George sprang heraus. Er blieb stehen und stellte mißtrauisch den Schwanz hoch.

„Was sagst du zu unserer zukünftigen Behausung, Alter?“ fragte ich.

Der Kater strich um meine Beine und musterte das Haus. Seine Nase bewegte sich verächtlich. Der Geruch, der aus dem Haus strömte, schien ihm nicht besonders zu gefallen, was ich nur zu gut verstehen konnte.

„Keine Scheu, Alter“, sagte ich. „Sehen wir uns mal die Bruchbude an.“

George folgte mir widerstrebend.
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Wir hatten das Haus eine halbe Stunde lang untersucht, und das Ergebnis war für mich und George erschütternd gewesen. Überall lag eine hohe Staubschicht. Es würde Wochen dauern, bis ich da Ordnung gemacht hatte. Ich saß im Wohnzimmer auf einem Stuhl, den ich notdürftig gereinigt hatte. George lag zu meinen Füßen, und es war ihm nur allzu deutlich anzumerken, daß er sich unwohl fühlte.

Ich hatte das Bett im Schlafzimmer bezogen, mit einem uralten Staubsauger den Boden gereinigt und meine Habseligkeiten in einem Schrank verstaut.

Und nun stand auf dem großen Eichentisch im Wohnzimmer eine Dose Bier, die ich langsam austrank.

Es war ein ungemütlicher Raum. Die Tapeten hingen in Fetzen von den Wänden. Der Boden war aus einfachen Brettern gefertigt, die bei jedem Schritt unangenehm knarrten. Um den Tisch standen vier unbequeme Stühle. Eine Wand wurde von einem primitiv gezimmerten Bücherregal eingenommen, in dem sich einige verstaubte Bücher befanden.

Langsam wurde es dunkel, und ich knipste die hohe Stehlampe mit dem zerschlissenen Plastikschirm an.

Ich stand auf und drückte die leere Bierdose zusammen. Unruhig ging ich im Zimmer auf und ab. George sah mir dabei mißmutig zu. Ich hatte eine Dose seines Lieblingsfutters geöffnet, doch er hatte den Inhalt verschmäht. Er war noch immer beleidigt.

„Unsere Zukunftsaussichten sind nicht besonders, George“, sagte ich. Ich streckte die rechte Hand aus und kraulte den Kater hinter den Ohren, doch er drehte sich zur Seite und fauchte mich böse an.

Ich konnte ihn nur zu gut verstehen. Er war meine saubere kleine Wohnung in New York gewohnt. Er konnte sich – so wie ich – nicht mit dem Schmutz und der Unordnung anfreunden.

„Ich laß dich jetzt einige Zeit allein, Alter“, sagte ich. „Ich werde nachschauen, ob ich vielleicht jetzt einige Leute zu Gesicht bekomme.“

George war so verärgert, daß er nicht einmal protestierte, als ich das Licht löschte und das Haus verließ.

Ich überlegte, ob ich den Wagen nehmen sollte, entschloß mich dann aber zu einem Spaziergang.
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In einigen Häusern brannte nun Licht. Nach wenigen Minuten hatte ich den Hauptplatz erreicht, und da sah ich die ersten Leute. Sie wirkten eigentlich ganz normal. Kein Mensch schenkte mir Beachtung.

Ich blieb stehen und musterte sie. Sie sahen sich alle irgendwie ähnlich. Alle hatten farblose Gesichter mit bleichen Lippen. Die Augen waren dunkel, die Haare kurz geschnitten. Und alle wirkten ziemlich kräftig.

Noch etwas anderes fiel mir auf: Ich sah keine einzige Frau und auch keine Kinder.

Ich ging weiter und betrat die Straße, in der ich das Restaurant gesehen hatte. Jetzt war es offen.

Ich trat ein. Das Lokal war überraschend groß und geschmackvoll eingerichtet. Eine hufeisenförmige Bar teilte den Raum. Die Tische standen in kleinen Nischen, die halbkreisförmig um die Bar angeordnet waren. Bis auf vier Männer, die einfache, altmodische Anzüge trugen, war das Lokal leer.

Ich setzte mich an die Bar. Der Barkeeper hätte ein Bruder von Fortey sein können.

Er warf mir einen flüchtigen Blick zu, beachtete mich aber nicht weiter.

„Hallo“, sagte ich und versuchte ein Lächeln.

Er polierte einige Gläser.

„Ich hätte gern ein Bier und die Speisenkarte.“

„Fremden wird nichts serviert“, sagte er.

Ich beugte mich vor und stützte mich auf die Bar. „Hören Sie mir mal gut zu“, sagte ich grimmig. „Ich bin der neue Lehrer, und daher können Sie mich nicht gut als Fremden bezeichnen.“

Er gab mir keine Antwort, sondern blickte einen der Gäste an. Ich folgte seinem Blick. Der Mann hatte schneeweißes Haar, das eng an seinem Schädel lag. Seine Augen waren ungewöhnlich. Weiße Punkte flimmerten wie Sterne in seiner Pupille. Der Weißhaarige nickte.

Der Barkeeper zapfte ein großes Glas Bier ab und stellte es vor mich hin. Dann holte er unter dem Tresen eine Speisekarte hervor, die er mir reichte.

„Danke“, sagte ich und trank einen Schluck.

Ich schlug die Karte auf. Mehr als hundert Gerichte waren verzeichnet. Ich entschied mich für ein Steak mit Schnittbohnen und Bratkartoffeln.

Das Lokal füllte sich immer mehr, doch zu mir setzte sich niemand. Ich kam mir wie ein Aussätziger vor. Immer Nieder warf ich einen Blick in den Spiegel hinter der Bar. Darin konnte ich das Lokal gut überblicken. Plötzlich traten zwei junge Frauen ein. Sie waren groß und sahen gut aus. Beide trugen hochgeschlossene schwarze Kleider, die sich eng an ihre Körper schmiegten. Sie setzten sich in eine Nische, und ich konnte sie nicht weiter beobachten.

Der Barkeeper servierte mein Steak.

„Warum sind Sie so unfreundlich zu Fremden?“ fragte ich und griff nach dem Besteck.

Er gab mir keine Antwort.

Das Essen schmeckte ausgezeichnet. Ich aß mit Appetit und ließ nicht einen Bissen übrig.

Morgen würde ich mit dem Direktor ein ernstes Wort sprechen. Unter den gegebenen Umständen hatte ich keine Lust, zu bleiben.

Außerdem konnte ich mir nicht erklären, weshalb die Leute so unfreundlich zu Fremden waren. Die Adrionak-Area war ein bekanntes Fremdenverkehrsgebiet, und die meisten Ortschaften lebten von den Touristen.

Ich versuchte nochmals ein Gespräch mit dem Barkeeper anzufangen, doch er reagierte abweisend. Schließlich zahlte ich und ging.
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Draußen war es nun völlig dunkel geworden. Die Straßenbeleuchtung flammte auf.

Zwei Männer kamen mir entgegen, die sich angeregt unterhielten. Als sie mich erblickten, verstummte die Unterhaltung, und sie wichen mir aus.

Ziemlich deprimiert kehrte ich zu meinem Haus zurück.

George hatte sein Futter nicht angerührt. Er begrüßte mich auch nicht, wie es sonst seine Art war. Er blinzelte mir nur mißmutig mit herabhängenden Barthaaren zu, dann ließ er sich wieder auf die Seite fallen und schloß die Augen.

Ich sah mir die alten Bücher an. Eines interessierte mich. Es war von Paul Davies. Ein ausführlicher Bericht über die Schlacht bei Trafalgar.

Ich setzte mich und blätterte das Buch durch. Nach einigen Minuten versank die Umwelt um mich. Fasziniert las ich den detaillierten Schlachtbericht und sah mir die außergewöhnlich gut gezeichneten Bilder an.

Als ich auf die Uhr blickte, war es kurz nach 22 Uhr.

„Zeit zum Schlafengehen, Alter“, sagte ich. Der Kater hob den Kopf, und seine ausdrucksvollen Augen musterten mich. Ich stellte ihm den Teller Futter vor die Nase, doch er reagierte noch immer nicht.

„Komm schon, George“, sagte ich. „Friß!“

Er stand auf und brummte böse.

„Dann eben nicht, Du Dickschädel“, sagte ich.

Ich ging ins Badezimmer, wusch mich und putzte mir die Zähne. Dann löschte ich das Licht im Wohnzimmer.

„Nacht, George“, sagte ich und ging ins Schlafzimmer. Langsam zog ich mich aus und rutschte ins Bett.

Ich lag in der Dunkelheit und dachte nach. Ich konnte erst einschlafen, nachdem ich in einer meiner Reisetaschen die halbe Flasche Bourbon gefunden hatte. Ich rauchte zwei Zigaretten und trank die Flasche leer.
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Ich konnte nicht lange geschlafen haben, als ich wach wurde. Irgendein lautes Geräusch hatte mich geweckt. Ich richtete mich auf. Wütendes Kreischen kam aus dem Wohnzimmer. Das konnte nur George sein. Ich sprang aus dem Bett und riß die Tür zum Wohnraum auf.

„George!“ brüllte ich.

Der Kater zischte wütend. Dann stieß er einen jämmerlichen Schrei aus. Meine Hand tastete nach dem Lichtschalter. Ich fand ihn und drückte ihn nieder. Die Deckenbeleuchtung flammte auf.

Vor den Fenstern fand ein unheimlicher Kampf statt. Ein hundeartiges schwarzes Tier schnappte immer wieder nach meinem Kater, der mit seinen Pfoten nach der Bestie schlug.

Ich überlegte nicht viel. Auf dem Bücherregal stand ein alter Bronzekerzenleuchter. Mit drei raschen Schritten war ich dort und packte ihn.

George fauchte wieder wütend. Mit seinen scharfen Krallen schlug er nach der Bestie.

Ich hielt den Leuchter in der rechten Hand und sprang auf das Untier zu. Ich legte alle Wucht in den Schlag und traf das Rückgrat des schwarzen Hundes. Nein, für einen Hund war das Tier zu groß. Es sah eher wie ein Wolf aus.

Der Wolf  biß zu, George zuckte noch einmal, dann wurden seine Glieder steif. Das Tier ließ meinen Kater fallen und wandte sich mir zu. Seine Augen waren rot und funkelten mich böse an.

Ohnmächtige Wut schlug über mir zusammen. Das Biest hatte meine Katze getötet. Wie ein Verrückter drosch ich mit dem Kerzenleuchter auf das Untier ein. Es fletschte die Zähne und sprang mich an. Die Wucht des Anpralls war so groß, daß ich einige Schritte zurücktaumelte. Wieder hob ich meine Waffe, da schnappten die scharfen Zähne zu. Sie rissen meine rechte Hand blutig und bohrten sich schmerzhaft in den Handrücken. Der Leuchter fiel zu Boden. Bevor ich ihn aufheben konnte, ergriff die Bestie die Flucht. Mit einigen gewaltigen Sprüngen hatte sie die Tür erreicht.

Ich bekam den Leuchter zu fassen und schleuderte ihn dem Biest nach. Ich traf gut, doch die Bestie kümmerte sich nicht darum. Sie sprang in die Diele, und ich folgte ihr. Als ich die Tür erreichte, war die Diele leer. Ich durchquerte sie, sprang in den Garten und blieb stehen. Das Tier war verschwunden. Ich stieß einen Fluch aus, schloß die Haustür und ging ins Wohnzimmer zurück.

„George?“

Der Kater rührte sich nicht. Ich hoffte, daß er nur verwundet wäre. Zögernd kam ich näher.

Vor George blieb ich stehen. Er rührte sich nicht. Er lag auf der Seite, die Pfoten unnatürlich gekrümmt. Ich kniete nieder. Seine Kehle war zerrissen, eine Blutlache hatte sich um seinen Kopf gebildet.

„George“, flüsterte ich. Der Kater rührte sich nicht. Ich griff nach ihm. Sein Körper war noch warm, aber er war tot. Die Bestie hatte ihn getötet.

Ich hob seinen Kopf an und drehte ihn zu mir. Seine Augen waren weit aufgerissen und starr.

Tränen standen in meinen Augen, als ich ihn hochhob und mich auf einen Stuhl setzte. Ich legte George auf meine Knie, strich über sein weiches Fell.

Mit dem Handrücken wischte ich mir die Tränen fort, die über meine Wangen rannen. George war für mich mehr als nur eine Katze gewesen, der einzige Freund, der mir geblieben war.

Und jetzt war er tot.

Sein Körper wurde kalt und steif, aber ich hielt ihn, bis es vor den Fenstern dämmerte.

Langsam wurden mir die Schmerzen bewußt, die von meiner verletzten Hand ausgingen. Ich sah mir die Wunde an. Sie sah böse aus. Die Hand war stark geschwollen, deutlich waren die tiefen Bißwunden zu sehen.

Ich legte George auf einen Stuhl. Dann suchte ich eine Schachtel. Ich fand einen Schuhkarton und legte meinen toten Freund hinein.

Einen letzten Blick, dann stülpte ich den Deckel darüber.

Ich ging in den Garten. Die Sonne tauchte hinter dem Lyon Mountain auf. Es versprach, ein schöner Tag zu werden, doch meine Gedanken waren voller Bitterkeit.

Mit einer Schaufel, die ich in der Rumpelkammer gefunden hatte, hob ich ein Grab für George aus. Ich versenkte die Schachtel im weichen Boden und schüttete die Grube zu.

Dann blieb ich einige Minuten stehen und starrte die Erde an.

Irgend jemand würde für Georges Tod zu zahlen haben. Ich würde alles daran setzen, das wolfähnliche Biest zu erwischen.

Meine Hand schmerzte stärker.

Ich reinigte sie und pinselte sie mit Jod ein. Es schmerzte höllisch. Ich verband sie notdürftig.

An Schlaf war nicht mehr zu denken. Ruhelos wanderte ich im Haus auf und ab.

Die Schmerzen wurden schlimmer.

Ich wusch und rasierte mich, dann kleidete ich mich an.

Ich konnte mich erinnern, am Hauptplatz das Praxisschild eines Arztes gesehen zu haben.
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Es war kurz nach sieben Uhr, als ich das Haus erreichte, in dem der Arzt wohnte.

Das Dorf war ausgestorben, kein Mensch weit und breit zu sehen.

Ich mußte dreimal läuten, bis sich endlich etwas rührte.

Schlurfende Schritte waren hinter der Tür zu hören, ein Schlüssel wurde im Schloß umgedreht, dann schwang die Tür auf.

Vor mir stand ein winziges Männchen, das einen farbenprächtigen Morgenrock trug. Sein kahler Schädel war für den kleinen Körper viel zu groß. Er war über fünfzig und seine Augen waren von einem verwaschenen Blau. Er musterte mich mißtrauisch.

„Sind Sie der Arzt?“ fragte ich.

Er nickte. „Sie müssen Mr. Collins sein“, sagte er. „Der neue Lehrer.“ Seine Stimme klang schrill und unmelodiös.

„Stimmt“, sagte ich.

„Was kann ich für Sie tun, Mr. Collins?“

Ich hob meine rechte Hand.

„Kommen Sie herein.“

Ich folgte ihm. Wir betraten sein Sprechzimmer, das sich in nichts von denen anderer Ärzte unterschied.

„Setzen Sie sich“, sagte er, und ich folgte.

Er löste den Verband und sah sich die Wunde an.

„Sieht ziemlich übel aus“, meinte er. „Haben Sie starke Schmerzen?“

„Ja.“

„Hm“, brummte er. „Eine Bißwunde, was?“

„Ein wolfsähnliches Tier stattete mir diese Nacht einen Besuch ab, es zerbiß die Kehle meines Katers und biß mich in die Hand.“

Sein bleiches Gesicht blieb unbewegt.

„Machen Sie den Arm frei“, forderte er und stand auf.

Ich schlüpfte aus dem Hemd und legte es über meine Schenkel.

„Ich gebe Ihnen eine schmerzstillende Injektion“, sagte er. „Und dann werde ich mir Ihre Hand vornehmen.“

Ich bekam die Spritze, und nach einigen Minuten war meine Hand gefühllos. Fünf Minuten später trug ich einen hübschen Verband.

„Sie sind nicht von hier, Doc?“ fragte ich.

Er musterte mich mißtrauisch. „Wie kommen Sie darauf?“

„Sie sind anders“, sagte ich. „Sie passen einfach nicht hierher.“

Seine Lippen bewegten sich leicht.

„Habe ich recht?“

„Ja“, sagte er knapp.

„Seit wann leben Sie in diesem Ort?“

„Seit drei Jahren.“

„Gefällt es Ihnen hier?“

„Mr. Collins“, sagte er und wandte sich ab. „Sie stellen zu viele Fragen. Viel zu viele.“

„Ich bin von Natur aus neugierig“, sagte ich und schlüpfte in mein Hemd. „Was bin ich schuldig?“

„Zehn Dollar“, sagte er.

Ich gab ihm zwei Fünfer.

„Sie haben vor irgend etwas Angst, Doc“, stellte ich fest.

„Sie phantasieren“, sagte er.

„Sie können mich nicht täuschen“, meinte ich und knöpfte mein Hemd zu. „Was ist mit diesem Ort los?“

„Das werden Sie noch früh genug erfahren, Mr. Collins.“

„Sie sind nicht sehr gesprächig, was?“

Der Arzt seufzte. „Ich gebe Ihnen nur einen Rat, Mr. Collins: Verschwinden Sie. So rasch wie möglich. Packen Sie zusammen und verlassen Sie Lyons Town!“

„Und warum?“

Er seufzte. „Ich habe schon zu viel gesagt. Beherzigen Sie meinen Rat. Je weniger Sie wissen, desto besser für Sie.“

„Jetzt haben Sie mich erst richtig neugierig gemacht“, sagte ich. „Erzählen Sie mir mehr.“

„Wenn Sie tatsächlich hier bleiben wollen, Mr. Collins, dann kommen Sie morgen wieder zu mir. Auf Wiedersehen.“

Er reagierte auf keine meiner weiteren Fragen, sondern führte mich in die Diele und öffnete die Haustür. Ich trat ins Freie und blieb stehen. Ich hörte, wie er absperrte.
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Mittags hatte ich eine Konservendose geöffnet und mit wenig Appetit gegessen.

Kurz nach 13 Uhr bekam ich wieder starke Schmerzen. Ich schluckte zwei Tabletten, die aber nicht halfen. Ein heftiges Pochen war in meiner Hand, und der scharfe Schmerz zog sich bis zum Schultergelenk.

Nach einer Stunde ließ der Schmerz etwas nach. Ich verließ das Haus. Im Dorf war es wie gestern. Langsam gewann ich den Eindruck, daß die Bewohner etwas gegen das Tageslicht hatten.

Ich ging langsam. Einige Minuten nach halb drei erreichte ich die Schule.

Ich klopfte an die Tür zum Direktionszimmer. Sie wurde geöffnet, und ich sah ein hübsches junges Mädchen.

„Hallo“, rief ich erfreut und musterte sie.

„Sie müssen Dick Collins sein“, stellte das Mädchen fest.

„Erraten“, sagte ich und trat ein.

Sie reichte mir knapp bis ans Kinn. Seidiges, weißblondes Haar umrahmte ihr längliches Gesicht. Die Augen waren groß und haselnußbraun. Der Mund war klein und hell geschminkt. Sie trug eine dunkelrote Bluse, die in einem kurzen, schwarzen Rock steckte.

„Ich bin Susan Hogart“, sagte sie. „Ihre Kollegin.“ Sie hielt mir die Hand hin, und ich drückte sie flüchtig.

„Wo ist Fortey?“ fragte ich.

„Er kommt nicht“, sagte sie. „Er bat mich, Sie zu instruieren. Er fühlt sich nicht besonders.“

Sie starrte meine verbundene Hand an.

„Schade“, sagte ich. „Daß Fortey nicht da ist. Ich habe einiges mit ihm zu besprechen. Ich möchte meinen Vertrag stornieren.“

„Das wird nicht möglich sein“, meinte Susan. „Kommen Sie herein.“

Sie setzte sich auf einen Stuhl. Ich blieb stehen und betrachtete sie wohlgefällig. Ihre Beine waren lang und schlank, genau wie ich sie mochte. Unter der dünnen Bluse zeichneten sich deutlich ihre festen Brüste ab. Ich setzte mich ihr gegenüber und bot ihr eine Zigarette an, die sie kopfschüttelnd ablehnte. Ich steckte mir eine an und inhalierte tief den Rauch.

„Wann kann ich mit Fortey sprechen?“ fragte ich.

Sie hob die Schultern. „Keine Ahnung.“

Die Schmerzen setzten wieder ein. Ich lehnte mich zurück und schloß die Augen.

„Ist Ihnen nicht gut?“ erkundigte sich Susan besorgt.

„Es geht schon“, sagte ich schwach. „Die Hand schmerzt höllisch.“

„Wie haben Sie sich verletzt?“ fragte sie.

„Das ist eine seltsame Story“, meinte ich. „Gibt es eigentlich Wölfe in der Gegend?“

Susan nickte. „Ja. Sie kommen von Kanada her.“

„Hm“, meinte ich. „Vergangene Nacht hatte ich Besuch von einem wolfsähnlichen Tier. Es tötete meine Katze und biß mich in die Hand.“

Susan saß mir wie eine Statue gegenüber. Sie war nervös. Ihre rechte Hand spielte mit dem Rocksaum, und sie sah mich nicht direkt an.

Ich drückte meine Zigarette aus. „Was wird hier gespielt?“ fragte ich direkt. „Mit dem Dorf stimmt einiges nicht.“

„Wie meinen Sie das?“ Sie vermied es, mich anzusehen.

„Wie ich es sagte“, stellte ich fest. „Tagsüber ist kein Mensch auf den Straßen. Das Dorf wirkt tot. Die Leute sehen sich alle irgendwie ähnlich. Nur Sie und der Arzt bilden eine Ausnahme. Wolfsähnliche Tiere schleichen in der Nacht herum. Kein Mensch gibt mir Antworten auf meine Fragen. Auch Sie nicht!“

Sie spielte noch immer mit ihrem Rocksaum.

Das schmerzhafte Pochen in meiner Hand wurde stärker. Der Schmerz schien sich durch meinen ganzen Körper zu ziehen. Fieberschauer durchrasten mich. Ich spürte, wie mir der Schweiß auf die Stirn trat.

„Reden Sie endlich!“

„Ich kann Ihnen nicht viel sagen“, stellte Susan fest. „Ich möchte Ihnen nur einen guten Rat geben.“ Ihre Stimme wurde leise – fast unhörbar. „Verlassen Sie so rasch wie möglich LyonTown!“

„Das sagte mir der Arzt auch“, sagte ich. „Ich verstehe nicht, weshalb man mich engagiert hat, wenn …“

Ich konnte nicht mehr weitersprechen. Der Schmerz war zu stark geworden. Ich glaubte ohnmächtig zu werden. Alles drehte sich vor mir, verwischte sich, wurde konturlos und flimmerte. Ich schloß die Augen, und dann wurde es schwarz um mich.
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„Mr. Collins.“

Die Stimme kam aus unendlicher Ferne. „Mr. Collins.“ Eine sanfte Hand auf meiner Brust. Ein Tuch strich über meine feuchte Stirn.

Ich schlug die Augen auf. Susan saß neben mir.

„Geht es Ihnen besser?“

„Ja“, sagte ich und erkannte meine eigene Stimme nicht. „Ja, es geht mir besser.“

„Ich bringe Sie in Ihr Haus“, sagte Susan. „Glauben Sie, daß Sie gehen können?“

Ich preßte die Lippen zusammen und nickte. Mit der linken Hand stützte ich mich ab und stand schwankend auf. Mein Körper schien in Feuer getaucht zu sein. Mein Hemd klebte auf der Haut. Torkelnd tat ich einige Schritte.

„Stützen Sie sich auf mich“, sagte Susan.

Ich legte einen Arm um das Mädchen, und wir verließen das Zimmer. Ich konnte nur langsam gehen. Jeder Schritt bereitete mir Mühe. Endlich hatten wir den langen Korridor hinter uns gelassen und traten auf den Platz. Das grelle Sonnenlicht schmerzte in meinen Augen.

Ich wollte etwas sagen, doch ich brachte nur ein unverständliches Krächzen über meine Lippen. Meine Zunge war geschwollen und lag wie ein Fremdkörper in meinem Mund.

Wir kamen nur langsam vorwärts. Meine Augen tränten, und ich fühlte mich unendlich schwach.

Es kam mir vor, als brauchten wir stundenlang, bis wir endlich mein Haus erreichten.

Ich torkelte ins Schlafzimmer und fiel aufs Bett. Dann wurde ich ohnmächtig.
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Wilde Alpträume verfolgten mich. Ich hörte mich schreien und warf mich im Bett hin und her.

Als ich erwachte, war es dunkel im Zimmer.

Ich setzte mich auf. Jede Bewegung bereitete mir Schwierigkeiten. Die Schmerzen hatten aufgehört. In der Dunkelheit betastete ich meine rechte Hand. Der Verband war entfernt worden. Die Hand fühlte sich jedoch seltsam an.

Mühsam stand ich auf und wankte durchs Zimmer. Ich hatte fürchterlichen Durst.

Endlich hatte ich den Lichtschalter erreicht, und die Deckenbeleuchtung flammte auf.

Ich warf einen Blick auf meine Hände und zuckte erschreckt zusammen.

Dichte schwarze Haare bedeckten beide Handrücken, daß es fast wie ein Pelz aussah. Ich hob die Hände hoch. Sogar die Finger waren mit Haaren bedeckt und seltsam kurz und gekrümmt. Meine Nägel waren mehr als fünf Zentimeter lang, gebogen wie Krallen.

Einige Sekunden stand ich wie erstarrt da. Dann taumelte ich in die Diele. Dort befand sich ein hoher Spiegel. Ich drehte das Licht an und prallte entsetzt zurück.

Ein unheimliches Monster starrte mir entgegen.

Mein Gesicht war mit einem dichten, dunkelblonden Pelz bedeckt, aus dem sich große rote Augen deutlich abhoben. Ich trat einen Schritt näher und drückte die krallenartigen Hände gegen den Spiegel. Dann riß ich mir das Hemd auf. Mein ganzer Oberkörper war mit einem dichten Fell bedeckt.

Ich war ein Wolfsmensch!

Bis jetzt hatte ich solche Monster nur in Comic-Magazinen oder Horrorfilmen gesehen, und mich darüber mehr erheitert als gegruselt.

Und nun war ich selbst so ein Monster.

Bevor ich noch einen klaren Gedanken fassen konnte, wurde die Haustür geöffnet. Fortey trat ein. Hinter ihm tauchte Susan Hogart auf.

Der Direktor blieb einige Schritte von mir entfernt stehen.

„Guten Abend, Mr. Collins“, sagte er spöttisch.

Ich duckte mich und fauchte ihn an. Ich wollte sprechen, doch nur heisere, unverständliche Laute kamen über meine Lippen.

„In diesem Zustand ist es zwecklos, daß Sie zu sprechen versuchen“, sagte er.

Ich knurrte.

Fortey grinste mich böse an.

„Es wird einige Zeit dauern, bis Sie die Kontrolle über Ihre Verwandlungskünste erlangen. Aber in einer Woche werden Sie Ihre neue Fähigkeit schon recht gut beherrschen. Ein echter Werwolf werden Sie nie werden. Sie sind nur ein Halbling – so wie Susan. Und Sie werden sich damit abfinden müssen, Ihr weiteres Leben hier im Dorf zu verbringen. Eine Flucht ist zwecklos. Wir haben überall magische Fallen errichtet, die ein Eindringen zwar ermöglichen, doch eine Flucht vereiteln.“

Ich wollte wieder etwas sagen, doch es kamen nur heisere, knurrende Laute zustande.

Fortey lachte spöttisch. „Susan wird Ihnen alles erklären, Mr. Collins. Sie werden ein wertvolles Mitglied unserer kleinen Gemeinschaft werden. Gute Nacht, Mr. Collins.“

Bevor er sich noch umdrehen konnte, stand ich neben ihm. Meine scharfen Krallen schlugen nach ihm. Ich erwischte ihn an der Schulter, versuchte meine Krallen durch seinen Anzug zu bohren, doch es gelang mir nicht. Wie unter einem elektrischen Schlag zuckte ich zusammen. Ich fiel zu Boden und krümmte mich. Schaum trat vor mein Maul. Ich stieß ein klägliches Wimmern aus.

„Sie können mich nicht angreifen, Mr. Collins“, sagte Fortey verächtlich. „Dazu sind Sie zu schwach. Sie haben keine Chance.“

Ich sah ihm nach, als er das Haus verließ.

Vorsichtig stand ich auf.

„Kommen Sie mit ins Schlafzimmer“, sagte Susan.

Sie ging vor, und ich folgte ihr. Ich legte mich aufs Bett.

„Es wird nicht lange dauern, dann verwandeln Sie sich wieder zurück.“

Ich schloß die Augen und blieb ruhig liegen. Nach einigen Minuten blickte ich an mir herunter. Die Haare fielen mir büschelweise aus. Das Mädchen brachte ein Glas Wasser und setzte es an meine Lippen. Ich trank es gierig leer.

„Wollen Sie noch eines?“ fragte sie. Ich nickte.

Fasziniert starrte ich meine Hände an. Die Krallen verschwanden, die Finger wurden länger und erlangten ihre natürliche Form. Immer mehr Haare fielen mir aus.

Ich trank noch ein Glas Wasser und fühlte mich völlig ermattet.

„Können Sie jetzt sprechen?“ fragte Susan.

Ich räusperte mich. „Ja“, sagte ich. „Ich glaube schon.“

Sie saß neben mir auf dem Bett. Ihr Gesicht wirkte jetzt unglaublich hübsch. Ihre Augen funkelten.

„Fein.“

„Was hat das alles zu bedeuten?“

„Ich werde es Ihnen später erzählen“, wich sie aus.

„Jetzt!“ sagte ich bestimmt.

„Wie Sie wollen“, meinte sie. „Fragen Sie.“

Mir war inzwischen klar geworden, daß Fortey und die anderen Bewohner des Dorfes Werwölfe waren. Durch den Biß des Wolfes war ich auch einer geworden. Aber weshalb hatte Fortey Susan als Halbling bezeichnet?

„Was ist ein Halbling?“ fragte ich sie.

„Ich bin einer“, stellte Susan fest. „Mein Vater war ein Werwolf und meine Mutter eine ganz normale Frau.“

„Sie können sich also nicht in einen Wolf verwandeln?“

„Das können nur echte Werwölfe. Ich kann mich schon verwandeln, aber da sehe ich ähnlich wie Sie aus.“

Ich nickte. „Gibt es mehr solcher Halblinge im Dorf?“

„Ja“, sagte sie. „Ziemlich viele sogar. Sie stehen in der Rangordnung unter den echten Werwölfen und werden nicht für ganz voll genommen. Um es ganz hart zu sagen: wir sind nichts anderes als bessere Sklaven.“

Ich verarbeitete das eben Gehörte. „Fortey sagte etwas von magischen Fallen.“

„Ja, überall um das Dorf sind sie aufgestellt. Die Werwölfe beschäftigen sich ziemlich viel mit Schwarzer Magie. Sie können das Dorf nicht verlassen, auch wenn Sie es wollten. Ich habe es schon einige Male versucht, doch es gelang mir nicht. Immer wieder wurde ich festgenommen.“

„Hm“, meinte ich. „Ich werde auf jeden Fall einen Fluchtversuch unternehmen. Ich habe keine Lust, mein Leben in diesem öden Dorf zu verbringen.“

Susan lachte bitter. „Es ist zwecklos.“

Ich setzte mich auf. Ich fühlte mich noch immer etwas schwach. „Erzählen Sie mir mehr, Susan.“

„Es gibt nicht viel zu erzählen“, sagte sie. „Das Dorf ist schon uralt. Es existiert schon viele hundert Jahre. Und es ist nicht das einzige Dorf dieser Art. Auf der ganzen Welt gibt es noch andere. Die Werwölfe mischen sich nicht gern unter normale Menschen. Sie vertragen Sonnenlicht nur sehr schlecht.“

„Und weshalb wollten Sie fliehen?“

„Mir wurde gestattet, eine Lehrerbildungsanstalt zu besuchen“, berichtete Susan. „Ich wollte nicht zurück, doch alles Sträuben half nichts. Ich wurde zurückgeholt. Ich halte das Leben hier nicht aus. Es ist so trostlos. Einfach fürchterlich.“

Ich schloß die Augen. Mir kam alles so unwirklich vor. Ich hatte den Eindruck, mich in einem scheußlichen Alptraum zu befinden. Doch leider war es nicht der Fall.

„Werwölfe“, sagte ich und stand auf. „Das hielt ich bis jetzt für einen Unsinn.“ Ich starrte das Bett an. Es war voll von blonden Haaren. Ich sah auf meine verletzte Hand. Die Wunde war verheilt, und ich hatte keine Schmerzen mehr.

Von irgendwoher hörte ich einen lauten, klagenden Ruf. Susan schauderte.

„Sie sind wieder unterwegs“, sagte sie leise.

„Wen meinen Sie?“

„Die blutrünstigen Bestien“, erwiderte Susan. „Fast jede Nacht holen sie sich ihre Opfer und zerfleischen sie bestialisch.“

„Mir ist nur eines nicht klar“, sagte ich nachdenklich. „Daß noch nie ein Verdacht auf das Dorf gefallen ist.“

„Die Werwölfe gehen sehr geschickt vor. Außerdem hilft ihnen die Magie sehr viel. Sie können Menschen beeinflussen.“

Wieder war der klagende Ruf zu hören. Ich trat ans Fenster und blickte hinaus. Der Mond stand hoch am Himmel. Ich beugte mich vor, und dann sah ich die Wölfe.

Sie standen unweit meines Hauses, hockten auf den Hinterläufen und jaulten den Mond an. Nach einigen Sekunden sprangen sie auf und folgten einem grauen Leitwolf.

Schaudernd wandte ich mich ab.
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Der graue Wolf kannte den Weg in Richtung Ellenburg ganz genau. Er war ihn schon oft gelaufen. Der hochstehende Mond beflügelte seine Bewegungen. Sein mächtiger Körper streckte sich und seine Läufe griffen immer rascher aus. Die anderen Werwölfe hatten Mühe, ihm zu folgen. Er stieß ein unwilliges Knurren aus, blieb für einen Augenblick stehen und sträubte sein dichtes Fell. Sein Knurren wurde lauter, seine Augen leuchteten intensiver. Das Rudel schlich mit eingezogenen Schwänzen näher.

Das Knurren des Leitwolfes wurde bösartiger. Er setzte sich auf die Hinterläufe und stieß bellende Laute aus. Schließlich stand er wieder auf und lief voran.

Diesmal folgten ihm die anderen Wölfe rascher. Sie erreichten einen schmalen Waldstreifen, den sie durchquerten.

Nach einigen Minuten gelangten sie zu einer wenig befahrenen schmalen Straße, die sie entlangliefen. Sie betraten Ellenburg nicht, sondern rannten um die kleine Ortschaft herum.

Ihr Ziel befand sich jenseits der kanadischen Grenze.

Sie ließen Churubusco hinter sich und kamen zu einem schmalen Feldweg, der sich zwischen sanften Hügeln hindurchwand.

Zehn Minuten später überschritten sie die Grenzlinie.

Der Mond verschwand hinter einer dichten Wolkenbank. Undurchdringliche Dunkelheit lag über der Landschaft. Doch das störte die Werwölfe nicht. Ihre scharfen Augen durchdrangen die Finsternis.

Der graue Wolf blieb stehen und hob witternd den scharf gezeichneten Schädel, dann schlich er geduckt vorwärts.

In einer Talsenke lag ein kleines, altes Farmhaus.

Einige Fenster im Erdgeschoß waren erhellt.

Vorsichtig kam das Rudel näher.

Das wütende Kläffen eines Hundes war zuhören.

Im Farmhaus wurde eine Tür geöffnet, und ein schmaler Streifen Licht fiel auf den Hof. Dann war die Silhouette eines bulligen Mannes zu sehen, der dem Hund still zu sein befahl. Doch der Hund bellte wütend weiter.

„Halt das Maul“, schrie der Mann aufgebracht.

Die Wölfe schlichen näher.

Drei blieben etwas zurück und verwandelten sich in Wolfsmenschen. Es war ein unheimlicher Anblick, wie sich Knochen und Gliedmaßen veränderten. Es dauerte nur wenige Augenblicke, und sie waren zu mannsgroßen Ungeheuern geworden, deren Körper mit einem dicken Pelz bedeckt waren. Die Nasen waren klein – sie erinnerten an Affennasen – die Lippen klein und farblos und weit zurückgezogen. Sie entblößten scharfe, spitze Reißzähne.

Der graue Wolf sprang los. Seine Vorderpfoten prallten gegen die Brust des Farmers, der vor Überraschung wie gelähmt war. Bevor er noch einen klaren Gedanken fassen konnte, schnappten die scharfen Zähne zu und zerfetzten die Kehle des Unglücklichen. Gierig leckte der Wolf das hervorsprudelnde Blut. Er hob den Schädel, als Schritte näher kamen.

„Fred?“ fragte eine Frauenstimme.

Der Wolf ließ von dem Toten ab. Neben ihm standen plötzlich zwei weitere Wölfe.

Eine Tür wurde geöffnet, und eine junge rothaarige Frau trat in die Diele. „Fred?“ fragte sie wieder. Sie kam rasch näher.

Der graue Wolf stieß ein bösartiges Knurren aus und duckte sich zum Sprung.

Die Augen der Frau weiteten sich, als sie die Wölfe erblickte. Dann fiel ihr Blick auf ihren toten Mann.

„Fred!“ schrie sie entsetzt.

Ein schwarzer Wolf sprang sie an. Er verbiß sich in ihrem rechten Oberschenkel, dann war der zweite heran. Er schnappte nach ihren Armen.

„Hilfe!“ brüllte die junge Frau. „Hilfe.“

Sie versuchte die Bestien abzuwehren. Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Die Tiere drückten sie zu Boden. Sie lag auf dem Rücken und wehrte sich verzweifelt. Fauliger Atem strich über ihr Gesicht, böse funkelnde Augen kamen näher. Der graue Wolf stieß seine blutbedeckte Schnauze gegen ihre Schultern und biß leicht zu. Der dünne Stoff ihrer Bluse zerriß, und die Zähne bohrten sich schmerzhaft in ihr Fleisch. Wieder stieß sie einen Entsetzensschrei aus. Der graue Wolf ließ sie los, und sie warf den Kopf zur Seite, als er ihre Kehle durchbeißen wollte. Er erwischte ihre Wange, und sie heulte schmerzgepeinigt auf.

Die Luft war von bösem Knurren und Fauchen erfüllt. Die Wölfe hatten sich in einen Blutrausch hineingesteigert und zerfetzten gierig ihr Opfer.

Die drei Wolfsmenschen betraten inzwischen die Diele. Sie durchsuchten alle Räume der Farm.

Einer blieb vor einer Tür stehen. Seine Nase blähte sich. Mit den krallenartigen Händen drückte er die Klinke nieder und sprang in das Zimmer.

In einem kleinen Bett lag ein blondes Mädchen, das schlief. Es konnte kaum älter als vier Jahre sein. Es lag wie ein Igel zusammengerollt, den Rücken zur Tür gewandt.

Der Wolfsmensch atmete rascher. Die Gier nach Blut schlug wie eine Woge über ihm zusammen. Langsam kam er näher. Seine Krallen öffneten und schlossen sich wild. Er stieß ein tiefes Knurren aus, beugte sich über das Kind.

In diesem Augenblick stürmte der Leitwolf ins Zimmer.

Der schwarze Wolfsmensch hob seine rechte Pranke zum Schlag. Bevor er zuschlagen konnte, stieß der graue Wolf einen zischenden Laut aus. Der Wolfsmensch krallte wütend seine Pranke in die Polster und knurrte bösartig. Wieder zischte der graue Wolf.

Der Wolfsmensch zog seine Krallen zurück und trat einen Schritt zur Seite. Dann beugte er sich wieder vor und schob die Decke zur Seite.

Vorsichtig hob er das schlafende Mädchen hoch. Gemeinsam mit dem grauen Wolf verließ er das Zimmer und trat in die Diele. Schließlich traten sie aus dem Haus. Das Mädchen bewegte sich unruhig, wachte jedoch nicht auf.

Das Rudel Werwölfe sammelte sich. Wieder trabte der graue Wolf voran und die anderen folgten ihm.

Nach einigen Minuten schlug das Mädchen die Augen auf.

„Mama?“ fragte es.

Es dauerte einige Sekunden, bis es merkte, daß es sich nicht mehr im Bett befand.

„Mama!“ schrie die Kleine erschreckt. „Mama!“

Der Wolfsmensch drückte sie stärker gegen seine Brust und ließ ein beruhigendes Brummen hören.

Das kleine Mädchen konnte nicht viel erkennen. Undurchdringliche Dunkelheit war um sie, und die kühle Nachtluft brachte ihren Körper zum Zittern.

„Mama!“ rief sie wieder klagend.

Eine pelzbedeckte Pranke preßte sich über ihren Mund. Sie biß zu und schlug verzweifelt um sich. Der Druck der Tatze verstärkte sich und hüllte ihr Gesicht völlig ein. Sie schnappte nach Luft, doch die Pranke drückte ihr die Nase und den Mund zu. Kreise drehten sich vor ihren Augen, dann wurde sie ohnmächtig. Der Wolfsmensch zog seine Pranke zurück und steigerte sein Tempo.

Eine halbe Stunde später erreichten sie Lyons Town, und das kleine Mädchen wurde in eines der Häuser gebracht. Sie ahnte nicht, daß sie nun eine Sklavin der Werwölfe war.
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„Sie sind zurückgekommen“, sagte Susan. Ich trat ans Fenster.

„Sie haben ein kleines Mädchen mitgebracht“, sagte ich entsetzt.

„Das tun sie manchmal“, sagte Susan.

Die schaurigen Gestalten entfernten sich.

„Was machen sie jetzt mit dem Mädchen?“ fragte ich.

„Ihr geschieht nichts“, sagte Susan. „Sie wird sogar recht gut behandelt und magisch beeinflußt. In ein paar Tagen wird sie sich nicht mehr an ihre Vergangenheit erinnern. Sie wird eine gute Dienerin der Werwölfe werden.“

Ich ballte wütend die Hände zu Fäusten. „Dagegen muß man etwas unternehmen“, sagte ich heftig. „Diese Brut gehört ausgerottet!“

Susan sah mich nur schweigend an.

„Uns muß die Flucht gelingen“, sagte ich nach einiger Zeit. „Wir müssen die Polizei verständigen.“

„Sie stellen sich das alles viel einfacher vor, als es ist, Dick“, sagte das Mädchen.

„Ich stelle es mir bei Gott nicht einfach vor.“ Ich steckte mir eine Zigarette an. „Aber wir müssen es versuchen. Ist jemals irgend jemandem die Flucht gelungen?“

„Nein“, sagte Susan. „Manchmal spielen die Werwölfe mit ihren Opfern. Sie lassen sie fliehen, bis sie sich in Sicherheit wähnen, und dann schlagen sie zu.“

„Hm“, meinte ich nachdenklich. „Vielleicht lassen sie uns auch fliehen. Wenn das der Fall wäre, dann würde ich sofort die Polizei verständigen.“

„Die Polizei wird Ihnen keinen Glauben schenken, wenn Sie etwas von einem Dorf erzählen, in dem Werwölfe hausen sollen. Da ernten Sie doch nur spöttisches Gelächter. Und wenn tatsächlich Erhebungen angestellt werden, so wird die Polizei von den Werwölfen augenblicklich beeinflußt. Unsere Chancen sind gleich Null!“

„Welche Waffen gibt es gegen Werwölfe?“

„Das halten sie geheim. Obzwar ich ein halber Werwolf bin, weiß ich über vieles nicht Bescheid. Ich weiß nur, daß Silber sie töten kann. Silberkugeln oder ein silbernes Messer.“

„Das trifft sich gut“, sagte ich. „Ich habe einen silbernen Dolch, der stammt noch von meinem Vater.“

Ich kramte in meinen Sachen und fand schließlich den Dolch. Als ich ihn aus der Lederhülle zog, ging ein elektrischer Schlag durch meinen Körper. Der Griff schien heiß zu sein. Ich warf den Dolch aufs Bett, und Susan zuckte erschreckt zusammen. Gebannt starrte sie die Waffe an.

„Nehmen Sie das Ding weg“, sagte sie keuchend. „Der Anblick verursacht mir Schmerzen. Sie dürfen nicht vergessen, daß ich ein Halbling bin.“

Ich wollte die Wirkung der Waffe näher testen. Wenn schon der bloße Anblick von Silber bei Susan Schmerzen hervorrief, wie mußte sie wohl auf eine Berührung mit dem Dolch reagieren?

Ich überwand meinen Widerwillen gegenüber der Waffe und nahm sie in die rechte Hand, dann setzte ich mich neben Susan und hielt sie mit der linken fest. Ich fuchtelte mit dem Dolch vor ihrem Gesicht hin und her, und sie lehnte sich weit zurück. Mit einer blitzschnellen Bewegung drückte ich die Klinge gegen ihren nackten Unterarm. Sie stieß einen schrillen Schrei aus. Wo die Waffe sie berührt hatte, zeichnete sich deutlich ein dunkelroter Fleck ab.

Ich schob den Dolch in die Lederhülle und legte ihn in die Tasche zurück.

Susan atmete schwer. „Ich finde es nicht fair, daß Sie mich als Versuchskaninchen benützen.“

„Tut mir leid, Susan“, sagte ich. „Ich mußte mich überzeugen, ob es tatsächlich stimmt, daß Werwölfe durch Silber zu verletzen sind. Diesen Beweis habe ich nun.“

„Ist schon gut“, sagte sie schwach.

„Wissen Sie eigentlich, wer mir vergangene Nacht einen Besuch abstattete?“ fragte ich.

„Nein“, erwiderte sie. „Keine Ahnung.“

„Ich hätte es gern gewußt“, sagte ich. „Dieser Werwolf hat meinen Kater getötet. Wissen Sie es wirklich nicht, oder wollen Sie es mir nur nicht sagen?“

„Ich weiß es wirklich nicht, Dick.“

Ich stand auf. „Zeit zum Schlafengehen“, sagte ich. „Wir brechen auf, sobald es hell geworden ist. Sie können hier bleiben. Ich lege mich im Wohnzimmer nieder.“

„Nein“, widersprach Susan. „Ich bin noch nicht müde. Erzählen Sie mir etwas über sich.“

„Da gibt es nicht viel zu erzählen“, sagte ich. „Mein Vater starb vor meiner Geburt. Er fiel im Zweiten Weltkrieg. Ich wuchs bei meiner Mutter in New York auf. Dann ging ich zur Universität und seit sechs Jahren bin ich Lehrer.“

„Sie sind geschieden, nicht?“ fragte sie.

Ich nickte.

„Weshalb?“

Ich seufzte. „Das ist eine zu banale Geschichte. Junger Mann lernt hübsches Mädchen kennen, verliebt sich Hals über Kopf in sie und heiratet sie nach ein paar Wochen. Und dann stellt er fest, daß es eigentlich keine gemeinsame Basis für ein Zusammenleben gibt. Endlose Streitereien, gegenseitige Beschuldigungen, die schließlich zu einer grenzenlosen Leere führen. Und das Ende ist die Scheidung. Ein Fall unter tausend anderen.“

„Und weshalb nahmen Sie den Posten hier an?“

„Ich wollte fort“, sagte ich langsam. „Einfach weg. Ich wollte zu mir finden. Aber es kam ganz anders. Ich landete unter Werwölfen! Schluß mit der sinnlosen Rederei, Susan. Gehen wir schlafen.“                                     
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Als ich erwachte fühlte ich mich wie gerädert. Es war hell im Zimmer. Ich blieb einige Sekunden lang mit geschlossenen Augen liegen, dann sprang ich aus dem Bett.

Ich zog die Vorhänge zur Seite und öffnete das Fenster. Es war ein trüber Tag. Der Himmel war schmutziggrau, und es nieselte leicht.

Ich öffnete die Tür zum Schlafzimmer, um Susan aufzuwecken. Doch das Bett war leer.

„Susan“, rief ich.

„Ich bin in der Küche“, sagte sie. „Waschen Sie sich einstweilen. Ich richte uns ein kräftiges Frühstück her.“

Fünf Minuten später hatte ich mich gewaschen und rasiert. Ich schlüpfte in Jeans und eine Lederjacke und trug meine Habseligkeiten, die ich gestern noch eingepackt hatte, in die Diele.

Den Silberdolch steckte ich in die Innentasche meiner Jacke. Dann trat ich in die Küche.

„Das Frühstück ist fertig“, sagte Susan und sah mich fragend an. „Wollen Sie noch immer den Fluchtversuch wagen, Dick?“

Ich nickte und setzte mich an den Tisch.

Susan war es gelungen, aus meinen wenigen Vorräten ein schmackhaftes Frühstück zu bereiten. Ich trank einige Tassen starken Kaffee und aß dazu gebratenen Speck mit gegrillten Tomaten.

Mein Appetit hielt sich in mäßigen Grenzen, doch tapfer würgte ich das Essen hinunter. Ich hatte ein ziemlich flaues Gefühl im Magen.

„Sie nehmen nichts mit, Susan?“ fragte ich.

„Ich habe nur ein paar Kleider, und um die ist es nicht schade, wenn ich sie zurücklasse.“

Ich verstaute mein Gepäck im Kofferraum. Eine Tasche legte ich auf die heruntergeklappten Notsitze. Dann glitt ich hinters Steuer, und Susan stieg ein.

Ich versuchte zu starten, doch der Wagen sprang nicht an. Ich probierte es nochmals. Wieder kein Erfolg.

„Wir müssen anschieben“, sagte ich ärgerlich.

Susan stieg aus. Die Straße war leicht abschüssig. Der Wagen kam in Schwung, und ich probierte nochmals zu starten. Wieder erfolglos. Ich sprang aus dem Wagen und öffnete die Motorhaube. Überrascht beugte ich mich vor.

„Das kann es nicht geben“, sagte ich.

Susan kam neugierig näher.

„Der Motor ist verschwunden!“ stellte ich fest. Ich schüttelte den Kopf. „Wie ist das nur möglich?“

„Magie“, sagte Susan einfach. „Die Werwölfe wollen nicht, daß Sie fortfahren.“

Ich schlug die Motorhaube zu. „Dann gehen wir zu Fuß“, sagte ich. „Wir werden den Lyons Mountain umgehen, bis wir die Bundesstraße 3 erreichen.“

„Das ist aber ein ziemlich weiter Weg“, sagte Susan.

„Haben Sie einen besseren Vorschlag?“

Das Mädchen überlegte kurz. „Wir könnten versuchen, nach Dannemore zu kommen. Aber gerade in dieser Richtung werden besonders viele magische Fallen sein.“

„Also ist mein Vorschlag doch der bessere?“

Sie nickte. Ich überlegte, ob ich etwas von meinem Gepäck mitnehmen sollte, verwarf den Gedanken aber. Das Gepäck wäre uns nur hinderlich gewesen.

„Los dann“, sagte ich.

Wir folgten dem schmalen Feldweg, der aus dem Dorf in Richtung Lyon Mountain führte. Wir gingen ziemlich rasch. Der Himmel war noch immer grau, und es regnete leicht. Einen scheußlicheren Tag hätten wir uns für unsere Flucht nicht aussuchen können.

Von irgendwelchen Fallen merkte ich nichts. Doch ich mußte zugeben, daß ich keine Ahnung hatte, wie magische Fallen beschaffen waren. Ich fragte Susan danach.

„Das ist schwer zu sagen“, meinte sie vorsichtig. „Man kann sie nicht erkennen, bis man sich darin befindet.“

„Und wie merkt man das?“

„Ganz einfach. Man kann sich nicht mehr bewegen. Es ist, als ob einen unsichtbare Kräfte festhalten.

Ich geriet einmal in eine solche Falle, das ist schon Jahre her. Es war scheußlich. Ich glaubte zu ersticken, und es dauerte Stunden, bis ich befreit wurde.“

„Mit einem Wort, wir haben keinerlei Möglichkeit, eine derartige Falle zu erkennen und ihr auszuweichen?“

„Sie sagen es.“

Das waren ja wenig erfreuliche Aussichten. Wir konnten nur auf unser Glück hoffen.

Nach einigen Minuten verließ ich den schmalen Feldweg und wandte mich nach links. Wir stiegen quer über eine Wiese auf, die uns zu einem Steinplateau führte.

Immer wieder warf ich einen Blick zurück, doch niemand folgte uns. Der Regen wurde stärker.

Der Boden war glitschig, und wir kamen sehr langsam vorwärts. Nach einer Stunde hatten wir ein ganz schönes Stück geschafft. Weit und breit war kein Haus zu sehen.

Wir kamen zu einer Schutthalde, die wir vorsichtig überquerten.

Bis jetzt war alles gut gegangen, und meine Hoffnung, daß uns die Flucht gelingen würde, verstärkte sich.

Endlich hörte der Regen auf, und der Himmel riß auf. Die Sonne kam zögernd hervor.

Eine halbe Stunde später betraten wir einen kleinen Mischwald, den wir nach wenigen Minuten durchquert hatten.

Vor uns lag wieder eine Schutthalde.

Ich blieb stehen und steckte mir eine Zigarette an.

„Legen wir eine kurze Pause ein?“ fragte ich.

Susan nickte und setzte sich auf einen umgefallenen Baum. Ich setzte mich neben sie. Ihr Haar war klitschnaß, die dünne Bluse und die langen Hosen klebten an ihr. Der Wind war kühl und ließ uns schauern.

„Bis jetzt haben wir keine Falle bemerkt“, sagte ich. „Hoffentlich bleibt es dabei.“

Susan gab mir keine Antwort. Sie lauschte angestrengt.

„Ist etwas?“ fragte ich.

Sie wandte den Kopf und ihre Nasenflügel bebten. Ihre Augen weiteten sich, und sie ließ den Mischwald, den wir gerade verlassen hatten, nicht aus den Augen.

„Was ist los?“ fragte ich ungeduldig.

„Da kommt jemand“, flüsterte sie. „Und ich glaube, daß es ein …“

Da sah ich den schwarzen Wolf, der aus dem Wald lief. Als er uns entdeckte, blieb er stehen. Seine Augen funkelten uns böse an.

„Unsere Flucht wurde entdeckt“, sagte Susan. „Jetzt sind wir verloren.“

Ich sprang auf. „Ich ergebe mich nicht kampflos“, sagte ich und griff in die Brusttasche meiner Jacke. Ich holte den Silberdolch heraus und nahm ihn in die rechte Faust.

Ich starrte dem Wolf entgegen, der langsam auf uns zutrottete. Es war ein riesenhaftes Tier. Die schwarzen Nackenhaare waren gesträubt, und eine lange, dunkelrote Zunge hing aus dem gewaltigen Maul.

Der Wolf bewegte sich rascher.

Ich bückte mich und hob einen dicken Ast auf, den ich in die linke Hand nahm.

Einige Schritte vor uns blieb der Wolf stehen. Ich duckte mich und hob den Ast ein Stück. Das Tier stieß ein bösartiges Knurren aus.

Ich ließ es nicht aus den Augen. Als sich sein Körper etwas zusammenkrümmte, wußte ich, daß er mich anspringen würde.

Er sprang, und ich trat einen Schritt zur Seite. Mit voller Wucht ließ ich den Ast auf den langgezogenen Schädel des Untiers krachen. Ich hörte das Splittern von Knochen. Der Wolf heulte wütend auf und drehte sich mit gefletschten Zähnen um die eigene Achse. Wieder sprang er mich an, doch ich war auf der Hut. Wieder schlug ich mit dem Ast zu, doch diesmal verfehlte ich das Biest. Der Ast schlug auf den Boden, und die Wucht des Schlages brachte mich aus dem Gleichgewicht. Der Wolf sprang mich an, und seine Zähne schnappten nach meinem Gesicht.

Ich verkrallte meine linke Hand im Nacken des Wolfes und stieß mit dem Silberdolch zu. Einmal, zweimal. Die Waffe bohrte sich in den Bauch des Ungeheuers, und es stieß ein klägliches Wimmern aus. Die Gestalt schien plötzlich vor meinen Augen zu zerfließen, sie verwandelte sich in einen Wolfsmenschen.

Mit einem unwilligen Knurren schüttelte der Wolfsmensch meine linke Hand ab. Seine spitzen Krallen griffen nach mir.

In diesem Augenblick kam mir Susan zu Hilfe. Sie hob den großen Ast mit beiden Händen hoch, schwang ihn über ihrem Kopf und ließ ihn mit voller Wucht auf das Hinterhaupt des Ungeheuers niederkrachen. Der Wolfsmensch bewegte sich unsicher. Susan schlug nochmals zu. Wütend drehte sich die Bestie nach Susan um.

Auf diesen Augenblick hatte ich nur gewartet. Ich rammte den Silberdolch in die Brust des Angreifers. Mein Stoß war so gewaltig gewesen, daß sich die Klinge bis zum Knauf in das Herz des Monsters gebohrt hatte.

Ein Zittern durchlief den mächtigen Körper. Schwarzes, dickes Blut quoll aus der Wunde. Das Ungeheuer hob die Pranken, sein Oberkörper krümmte sich, dann taumelte es einige Schritte zurück, stolperte über den Baumstamm und fiel rücklings hin. Bewegungslos blieb das Monster liegen.

„Sie haben ihn getötet“, sagte Susan. „Jetzt sind wir verloren. Sie werden uns jagen, bis sie uns haben. Und es wird eine lange Jagd werden. Sie werden uns zu Tode hetzen. Es wäre besser, wir gäben gleich auf.“

„Ich denke nicht daran“, sagte ich grimmig.

„Wir haben keine Chance, Dick“, sagte Susan ängstlich. Ihr Gesicht war bleich.

Ich trat neben den toten Wolfsmenschen und sah ihn an. Dann beugte ich mich vor und zog den Dolch heraus.

In diesem Augenblick verwandelte sich der Wolfsmensch. Es dauerte nur einige wenige Augenblicke.

Die Haare fielen aus, der Körper wurde von unsichtbaren Händen gestreckt und die Gliedmaßen veränderten sich.

Der Wolfsmensch hatte seine ursprüngliche Gestalt angenommen.

„Es ist Bryan Fortey“, sagte ich.

Susan warf dem Toten einen flüchtigen Blick zu, dann wandte sie sich schaudernd ab. Die Augen des Toten waren weit aufgerissen. Schwarzes Blut rann noch immer aus seinen Brustwunden. Ich wischte den Dolch ab und steckte ihn ein.

„Gehen wir weiter“, sagte ich.

„Es hat keinen Sinn, Dick“, meinte Susan verzweifelt. „Stellen wir uns lieber.“

„Was würde geschehen, wenn wir ins Dorf kämen, Susan?“

„Sie würden uns töten“, sagte sie leise.

„Das dachte ich mir. Und bevor ich mich freiwillig den Werwölfen stelle, setze ich lieber die Flucht fort. Und Sie kommen mit.“

Ich packte sie am rechten Arm und zog sie vorwärts. Ich ging ziemlich rasch. Anfangs wehrte sich Susan, doch dann resignierte sie und folgte mir schweigend.

Die Sonne stand nun hoch am Himmel, und unsere Kleider wurden langsam trocken.

Als wir an einem kleinen Bach vorbeikamen, blieben wir stehen und tranken.

Nach einigen Minuten eilten wir weiter.
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Kurz nach 16 Uhr hatten wir die Bundesstraße 3 erreicht.

Bisher waren wir nicht verfolgt worden.

Wir stellten uns an den Straßenrand, und ich versuchte einige Autos anzuhalten, doch keines blieb stehen. Um diese Zeit herrschte nur wenig Verkehr.

Nach zehn Minuten näherte sich ein Sattelschlepper. Ich winkte mit beiden Händen. Er blieb stehen.

„Nehmen Sie uns ein Stück mit?“ fragte ich den Fahrer, einen jungen Burschen mit schulterlangem Haar.

„Steigen Sie ein“, sagte er. „Ich fahre nach Saranac Lake.“

Susan kletterte in das Führerhaus, und ich folgte ihr.

Das Mädchen war nervös und ihr Gesicht weiß wie frisch gefallener Schnee. Die Hände hatte sie im Schoß gefaltet und die Lippen zusammengepreßt.

Ich versuchte, mit dem Fahrer ein Gespräch anzufangen, doch er gab nur knappe Antworten, und nach einiger Zeit schwieg ich auch. Ich lehnte mich zurück und schloß die Augen. Das sanfte Brummen des schweren Motors machte mich schläfrig.

Gelegentlich schlug ich die Augen auf. Links vor uns erhoben sich die Alderbrooks Mountains.

Susan zitterte, und ich legte einen Arm um ihre Schultern. Sie sah mich kurz an, und ich las die Angst in ihren Augen.

Vielleicht wäre es doch besser gewesen, sie nicht mitzunehmen. Mir war völlig klar, daß die Werwölfe den Tod eines der ihren nicht ruhig hinnehmen würden.

Meine Chancen standen schlecht, verdammt schlecht.

Bis jetzt war unsere Flucht mehr oder minder programmgemäß verlaufen. Aber das konnte sich bald ändern.

Wir fuhren durch Vermontville und erreichten zwanzig Minuten später Bloomingdale.

Es wurde langsam dunkel. Der Fahrer stellte die Scheinwerfer an. „In zehn Minuten sind wir in Saranac Lake“, sagte er.

In der Main Street hielt er. Wir stiegen aus.

„Besten Dank, daß Sie uns mitgenommen haben“, sagte ich.

„Nichts zu danken“, sagte er und beugte sich etwas vor. Sein Gesicht verzerrte sich, wurde zu einer teuflischen Fratze. „Sie werden nicht weit kommen, Mr. Collins. Sie sind rettungslos verloren!“

Bevor ich noch etwas sagen konnte, fuhr er los, und ich sah dem Wagen nachdenklich hinterher.

Susan klammerte sich ängstlich an mich.

„Wir werden versuchen, einen Leihwagen zu bekommen“, sagte ich, ohne auf die Worte des Fahrers einzugehen.

„Haben Sie nicht gehört, was er gesagt hat, Dick?“ Ihre Stimme klang schrill.

„Ja“, sagte ich. „Aber davon lasse ich mich nicht aufhalten.“
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Eine Stunde später war es uns noch immer nicht gelungen, einen Wagen aufzutreiben. Und der letzte Autobus nach New York City war vor einer halben Stunde abgefahren.

Es blieb uns keine andere Wahl, wir mußten in Saranac Lake übernachten.

In einem Motel am Rande der Stadt nahmen wir uns ein Zimmer.

Es war groß und geschmackvoll eingerichtet. Susan setzte sich aufs Bett.

„Was nun?“ fragte sie.

„Vorerst gehen wir einmal essen“, sagte ich. „Und dann werden wir bald schlafen gehen.“

„Sie wissen, daß wir uns in Saranac Lake aufhalten. Und sie werden uns holen“, sagte das Mädchen.

„Ich habe noch immer meinen Silberdolch“, sagte ich.

„Der wird Ihnen auch nicht viel helfen“, sagte Susan. „Die Werwölfe verfügen über Mittel und Wege, die einfach unvorstellbar sind.“

Ich zuckte die Schultern. „Ich werde zur Polizei gehen“, sagte ich.

„Das ist doch Unsinn. Darüber sprachen wir schon einmal. Kein Mensch wird Ihnen glauben. Man wird Sie höchstens festnehmen, weil man meint, Sie seien verrückt geworden.“

Ich ging gereizt im Zimmer auf und ab. Was sollte ich wirklich unternehmen? Es mußte doch eine Möglichkeit geben, irgendwo unterzutauchen. Aber wo?

„Gehen wir in den Speisesaal“, sagte ich schließlich so ruhig wie möglich.

„Ich habe keinen Hunger“, meinte Susan.

„Keine Widerrede. Wir haben seit dem Frühstück nichts gegessen. Stehen Sie auf.“

Widerwillig folgte sie mir. Wir setzten uns an einen Tisch in der Ecke des großen Raumes.

Ein hübsches Mädchen brachte uns die Speisekarten.

Plötzlich begannen meine Hände zu jucken. Ein leichtes Ziehen durchlief meine Arme bis zu den Schultern. Die Haare auf meinem Handrücken wurden länger.

„Sie müssen gegen die Verwandlung ankämpfen, Dick“, riet mir Susan, als ich ihr meine Hände hinhielt.

„Was kann ich dagegen unternehmen?“

„Das kann ich Ihnen nicht sagen, Sie müssen selbst lernen, wie es zu machen ist.“

„Ich muß ins Zimmer zurück“, sagte ich, als die Haare immer länger wurden.

„Vielleicht hilft Ihnen der Silberdolch“, sagte Susan. „Nehmen Sie ihn zwischen die Hände.“

Ich holte den Dolch heraus. Er fühlte sich glühendheiß an. Aufmerksam beobachtete ich meine Handrücken. Die Haare fielen mir aus.

„Es hilft“, sagte ich. „Aber ich kann ja nicht die ganze Zeit mit dem Dolch in der Hand dasitzen.“

„Legen Sie ihn neben sich auf die Bank“, sagte Susan. „Und immer, wenn Sie spüren, daß Sie die Veränderung nicht aufhalten können, dann greifen Sie ihn an.“

Ich folgte ihrem Rat und legte den Dolch neben meinen rechten Oberschenkel. Ich spürte die Wärme durch den Stoff der Hose hindurch. Plötzlich hatte ich entsetzlichen Durst. Rasch bestellte ich bei der Serviererin zwei Biere. Gierig trank ich mein Glas leer und bestellte sofort noch eines.

Ich hatte die ganze Zeit nicht mehr daran gedacht, daß ich ja jetzt selbst ein Werwolf geworden war. Und diese unheimliche Verwandlung konnte ich nicht beherrschen.

Das Jucken hatte aufgehört, ich wischte die ausgefallenen Haare auf den Boden und nahm mir die Speisekarte vor.

Susan und ich entschieden uns für gebratene Hähnchen.

Wir waren die einzigen Gäste im Speisesaal, was mir einigermaßen seltsam vorkam.

Susan hatte keine Lust zu einer Unterhaltung. Ihr Blick war starr und geistesabwesend. Meine Gedanken drehten sich noch immer um eine Möglichkeit, den Werwölfen zu entfliehen. Doch so sehr ich mein Hirn auch anstrengte, es wollte mir nichts einfallen.

Die Hähnchen wurden serviert. Sie schwammen in einer penetrant schmeckenden Sauce, und die Kartoffeln waren mehlig. Mit Todesverachtung aß ich einige Bissen, dann ließ ich das Essen stehen.

Susan ging es nicht besser. Sie stocherte lustlos auf ihrem Teller herum und legte nach einigen Minuten das Besteck weg.

„Mein Magen ist wie gelähmt“, sagte sie und versuchte ein entschuldigendes Lächeln.

„Mir geht es genauso“, sagte ich.

Ich griff nach der Zigarettenschachtel. Sie war leer. Ich knüllte die Packung zusammen.

„Ich hole Zigaretten“, sagte ich zu Susan, stand auf, nahm den Dolch an mich und ging.

Ich trat in den Vorraum und blieb vor dem Automaten stehen. Meine Lieblingsmarke war nicht dabei, deshalb kaufte ich mir ein Päckchen Marlboro. Ich steckte die Schachtel in die Jacke und kehrte in den Speisesaal zurück.

Er war leer, Susan verschwunden. Der Tisch war abgeräumt worden. Nur mein Bierglas stand noch darauf.

Ich blieb stehen und sah mich um. Kein Mensch war in dem Raum. Langsam setzte ich mich in Bewegung und öffnete die Tür, die zu den Toiletten führte.

Ohne zu zögern riß ich die Tür zu den Damentoiletten auf.

„Susan?“ fragte ich laut. Keine Antwort. Ich blickte in die Toiletten. Alle waren leer.

Nachdenklich kehrte ich in den Speiseraum zurück.

War Susan vielleicht auf das Zimmer gegangen?

Unschlüssig blieb ich stehen. Die Serviererin kam lächelnd auf mich zu.

„Haben Sie noch einen Wunsch, Sir?“ fragte sie mich.

„Wohin ist das Mädchen verschwunden, mit dem ich da war?“ fragte ich sie.

Sie blickte mich überrascht an. „Ein Mädchen?“ Ihr Gesicht drückte grenzenloses Erstaunen aus. „Sie kamen doch allein, Sir.“

„Reden Sie keinen Unsinn!“ fuhr ich sie wütend an. „Ich war in Begleitung eines hübschen blonden Mädchens!“

„Aber, Sir“, sagte sie verwundert. „Sie waren mein einziger Gast. Sie tranken zwei Bier und aßen ein Hähnchen.“

„Was wird hier gespielt?“ fragte ich drohend und trat auf das Mädchen zu. „Sie können mich doch nicht für dumm verkaufen. Heraus mit der Sprache. Wohin ist Susan verschwunden?“

„Sie irren sich, Sir“, sagte das Mädchen und wich einen Schritt zurück. Ihre Augen blickten mich furchtsam an. Sie hatte Angst vor mir.

Steckten da vielleicht die Werwölfe dahinter? Möglich wäre es. Ich wollte mir Gewißheit verschaffen.

Ich zahlte, und sie berechnete mir tatsächlich nur zwei Biere und das Hähnchen. Ich verließ den Saal und betrat die Motelhalle.

Hinter dem Empfangspult stand ein älterer Mann. Er war um einen Kopf kleiner als ich. Seine Glatze leuchtete, als hätte er sie poliert.

„Wohin ist das Mädchen gegangen, mit dem ich gekommen bin?“ fragte ich ihn.

„Ein Mädchen?“ Seine Stimme drückte Verwunderung aus.

„Ja“, sagte ich. „Susan Hogart. Sie gaben mir doch selbst den Zimmerschlüssel. Und wir trugen uns in Ihrem Gästebuch ein.“

„Sie müssen sich täuschen, Sir“, sagte er vorsichtig. „Sie kamen allein, und ich wunderte mich schon, weshalb Sie ein Doppelbettzimmer nahmen.“

„Zeigen Sie mir das Gästebuch“, sagte ich drohend.

Er blickte mich an, als habe er einen Schwachsinnigen vor sich. Er preßte die Lippen zusammen und reichte mir das Gästebuch. Ich schlug es auf.

Als letzte Eintragung war mein Name verzeichnet. Susans Name fehlte. Und soweit ich es beurteilen konnte, war nichts radiert worden.

Ich warf das Buch unwillig auf das Pult zurück. Das ging nicht mit rechten Dingen zu.

Wahrscheinlich waren die Serviererin und der Portier beeinflußt worden..

„Ist Ihnen nicht gut, Sir?“ fragte der Kahlköpfige. „Soll ich einen Arzt rufen?“

„Es geht schon“, erwiderte ich unwillig und ging den Gang entlang, der zu meinem Zimmer führte. Ich sperrte auf und trat ein. Von Susan keine Spur. Ich öffnete das Fenster und starrte auf den Parkplatz. Ein halbes Dutzend Autos standen darauf, alle mit New Yorker Kennzeichen.

Ich riß die Zigarettenpackung auf und steckte mir eine an, die ich hastig rauchte.

Susan war weg. Sollte ich die Polizei einschalten?

Da war wieder das Jucken in meinen Händen. Ich holte den Dolch hervor, und sofort verschwand das Kribbeln. Ich setzte mich auf einen Stuhl und überlegte weiter.

Das Klopfen an der Tür riß mich aus meinen Gedanken.

„Herein“, rief ich und sprang auf.

Ein junges Mädchen trat ins Zimmer. Ihr Haar war kurz geschnitten und das Gesicht unbewegt.

„Mr. Collins?“ fragte sie.

„Ja“, sagte ich.

„Ich soll Ihnen diesen Zettel geben.“ Ihre Stimme klang eigenartig hoch.

Sie hielt mir ein gefaltetes Papier hin. Sie drehte sich um und wollte das Zimmer verlassen.

„Warten Sie“, sagte ich rasch. „Wer gab Ihnen diesen Zettel?“

Sie gab mir keine Antwort, sondern trat in den Gang hinaus. Ich folgte ihr und packte sie an der Schulter.

„Ich habe Sie etwas gefragt“, sagte ich scharf. „Woher haben Sie diesen Zettel?“

Ich blickte in ihre leeren Augen. Sie wirkte wie hypnotisiert, oder als ob sie unter Drogen stünde. Aus ihr würde ich nichts herausbekommen. Ich ließ ihre Schulter los, und sie ging weiter. Dann sah ich mir den Zettel näher an.

Auf dem Rummelplatz werden Sie Susan finden.

Der Satz war mit einem roten Filzschreiber geschrieben worden. Es war ein Rechnungsformular des Hotels. Ich knüllte es zusammen und steckte es in die Tasche.

Wer hatte den Zettel geschrieben? War das eine Falle?

Mein Entschluß stand fest. Ich würde dem Rummelplatz einen Besuch abstatten.

Ich löschte das Licht und sperrte das Zimmer ab, dann ging ich in die Empfangshalle. Der Mann mit der Glatze blickte mir mißtrauisch entgegen.

Ich griff in die Tasche, doch ich fand den Zettel nicht mehr. „Hm“, sagte ich. „Ich muß den Zettel irgendwo verloren haben. Ein rothaariges Mädchen brachte mir eine Nachricht auf mein Zimmer.“

„Ein rothaariges Mädchen, Sir?“ fragte er, und ich nickte. „Sie müssen sich irren. Bei uns ist kein Mädchen mit rotem Haar beschäftigt.“

„Vielleicht war es ein Gast?“

„Unmöglich“, sagte er entschieden. „Bei uns wohnt kein rothaariges Mädchen.“

„Langsam glaube ich selbst, daß ich verrückt bin“, sagte ich.

Er preßte pikiert die Lippen zusammen. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände.

„Gibt es hier einen Rummelplatz?“ fragte ich.

Er nickte feierlich. „Ja, Sir“, sagte er. „Sie können ihn nicht verfehlen. Gehen Sie die Straße entlang, die ins Zentrum führt. Bei der Tankstelle biegen Sie rechts ab und gehen dann immer geradeaus.“

„Danke.“ Ich legte den Zimmerschlüssel auf das Pult.

Ich verließ das Motel und blieb unschlüssig stehen. Es war kühl geworden. Einige Autos fuhren an mir vorbei. Ich stellte den Kragen hoch und knöpfte meine Jacke zu.

Rasch ging ich die Straße entlang. Nach fünf Minuten hatte ich die Tankstelle erreicht und bog nach rechts ab. Die Straße war schmal und führte zwischen einfachen Reihenhäusern hindurch.

Der Rummelplatz war tatsächlich nicht zu verfehlen. Zuerst hörte ich das laute Gekreisch, dann sah ich die flackernden Lichter. Es war Jahre her, seit ich das letztemal auf einem Rummelplatz gewesen war.
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Es war kurz nach zwanzig Uhr und ziemlich viel Betrieb.

Der Lärm kam von einem Dutzend Teenagern, die mit einem Kettenkarussell fuhren. Aber das Geheul und Gedröhn, das von der Achterbahn zu mir herüberdrang, übertönte alles. Das laute Schreien der Ausrufer und das Quietschen der unzähligen Geräte mischte sich mit hinein und verdichtete sich zu einer ohrenbetäubenden Symphonie.

Überall, wohin ich auch blickte, sah ich nur vergnügte Gesichter.

Ich kam mir wie ein Ausgestoßener inmitten des turbulenten Treibens vor. Mir war alles andere als zum Lachen zumute.

Langsam schlenderte ich zwischen den Geisterbahnen, Spiegelkabinetten und Getränkebuden hindurch, doch von Susan sah ich nichts.

Ich kaufte mir ein Hot Dog und ein Glas Limonade. Ich würgte das Würstchen hinunter und nippte an dem Getränk.

Wieder nahm ich meine Wanderung auf. Ich ging kreuz und quer durch die schmalen Gassen und blieb vor einem Autodrom stehen. Eines der Mädchen erinnerte mich an Susan. Ich kam näher, doch es war eine Fremde. Enttäuscht ging ich weiter.

Ich blickte auf die Uhr. Mehr als eine Stunde war vergangen, seit ich den Rummelplatz betreten hatte.

Ich beschloß, mich mit der Polizei in Verbindung zu setzen. Zwar versprach ich mir nicht viel davon, aber ich wußte mir einfach keinen Rat mehr.

Mit gesenktem Kopf ging ich an einer Wahrsagerin vorbei.

„Tun Sie einen Blick in die Zukunft, Sir!“ rief sie mir zu.

Ich sah auf. Eine alte Frau saß hinter einem abgewetzten Tisch. Sie war unglaublich fett. Aus dem runden Gesicht blitzten mich rabenschwarze Augen an. Vor ihr lag ein Paket Karten.

Ich schüttelte den Kopf.

„Es kostet Sie nur einen Dollar, Sir“, rief sie mir nach. „Einen Dollar, und Sie wissen, was Ihnen die Zukunft bringen wird. Nur einen Dollar, Sir!“

Ich achtete nicht auf ihre Worte. Ich hielt nichts vom Kartenaufschlagen.

Ich blickte nach links.

Und da sah ich Susan Hogart.

Ihr hübsches Gesicht war völlig ausdruckslos. Sie kam auf mich zu. Die Augen hatte sie halb geschlossen. Sie ging wie eine Marionette. Ihre Bewegungen wirkten seltsam ungelenk.

„Susan!“ rief ich und lief ihr entgegen.

Sie blickte an mir vorbei.

„Susan, ich bin es, Dick Collins“, sagte ich eindringlich, doch sie lief weiter. Ich folgte ihr.

Ich legte einen Arm um ihre Hüften und zog sie an mich.

„Susan“, begann ich wieder. „Erkennen Sie mich nicht?“

Sie gab mir keine Antwort und versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien.

„Was ist mit Ihnen geschehen?“

Sie blieb stumm, riß sich los und ging torkelnd weiter. Ich blieb dicht hinter ihr und sprach beschwörend auf sie ein.

Ich wollte ihr folgen, denn ich war gespannt, wohin sie gehen würde. Wir betraten eine schmale Gasse, die vom Rummelplatz fortführte und auf ein einsames Haus zulief.

Plötzlich hörte ich Schritte hinter mir. Ich wandte den Kopf und erblickte zwei hünenhafte Männer, die mir folgten. Sie kamen rasch näher.

Ich schenkte ihnen nicht viel Beachtung, was ein Fehler war. Ich ließ Susan nicht aus den Augen. Ihre Bewegungen waren nun sicherer geworden, und sie ging zielstrebig die dunkle Gasse entlang.

Die beiden Männer waren dicht hinter mir. Ich sah mich um und blieb stehen. Sie sahen wie Zwillinge aus, trugen dunkle Samtjeans und weiße Hemden, deren Ärmel aufgeschlagen waren und die muskulösen Unterarme entblößten.

Einer der Männer packte meinen rechten Arm und riß mich zurück. Ich wollte mich befreien, da griff auch der zweite zu.

Ich sah in ihre Gesichter. Die Augen lagen tief in den Höhlen und musterten mich gleichgültig. Ihre Nasen waren flach und die Brauen buschig.

„Lassen Sie mich los“, sagte ich unwillig. Ich versuchte mich loszureißen, doch ihre Hände hielten mich wie ein Schraubstock.

„Was wollen Sie von mir?“ fragte ich keuchend.

Ich bekam keine Antwort. Die beiden hoben mich hoch und schleppten mich zu einer Rosenhecke. Dahinter setzten sie mich ab, und einer ließ mich los. Ich wirbelte herum und drosch dem Mann, der mich hielt, die geballte Faust in den Magen. Er steckte den Schlag ein, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich schlug nochmals zu. Diesmal hatte ich mit der Handkante gegen seine Halsschlagader gezielt und auch gut getroffen. Doch auch diesen Hieb, in den ich alle Kraft gelegt hatte, verdaute der Hüne. Bevor ich nochmals zuschlagen konnte, trat sein Kumpan in Erscheinung.

Eine riesige Faust raste auf mein Gesicht zu. Ich riß den Kopf zur Seite, und der Knöchel traf mich unter dem linken Auge.

Ich duckte mich. Wieder raste die Faust heran. Diesmal schmetterte sie gegen mein Kinn. Rote Sterne explodierten vor meinen Augen. Und dann traf mich eine Handkante im Nacken, und es wurde dunkel um mich.
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Ich wachte mit dröhnendem Schädel auf. Ich lag auf dem Bauch, und mein Gesicht steckte in einem Heuhaufen. Mühsam rappelte ich mich hoch. Mein Kopf drohte zu zerspringen. Ich setzte mich nieder und betastete Kinn und Nacken. Das Kinn war etwas geschwollen, und die Wunde unter dem linken Auge hatte ein wenig geblutet. Ich blieb einige Sekunden sitzen, bevor ich aufstand. Alles drehte sich um mich.

Mechanisch griff ich in meine Hosentasche. Meine Brieftasche fehlte. Auch meine Uhr hatten mir die beiden abgenommen. Nur eine Handvoll Kleingeld und die Zigaretten waren mir geblieben. Den Silberdolch hatten sie mir auch gelassen.

Ich trat auf die Gasse. Von den beiden Männern und Susan war nichts mehr zu sehen.

Ich beschloß, ins Motel zu gehen und von dort aus die Polizei zu verständigen.
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Jeder Schritt bereitete mir Qual. Das Pochen in meinem Schädel wurde immer stärker. Nach einigen Schritten blieb ich stehen und lehnte mich gegen einen Zaun.

Kein Mensch war zu sehen. Endlich fühlte ich mich ein wenig besser.

Ich ging weiter und erreichte die Straße, die zum Motel führte. Schwankend trat ich in die Halle. Der Kahlköpfige sah mich befremdet an.

„Ich wurde überfallen“, sagte ich schwer atmend und hielt mich am Pult fest. „Verständigen Sie bitte die Polizei.“

Er nickte und griff nach dem Telefon.

„Geben Sie mir meinen Schlüssel“, sagte ich. „Ich gehe einstweilen auf mein Zimmer.“

Er reichte mir den Zimmerschlüssel, und ich sah, wie er den Hörer abhob und eine Nummer wählte.

Halb ohnmächtig taumelte ich den Gang entlang und blieb vor meinem Zimmer stehen. Ich mußte es dreimal probieren, bis ich endlich das Schloß fand. Ich sperrte auf und trat ein. Das Fenster war noch immer geöffnet. Ich tastete nach dem Lichtschalter und torkelte ins Badezimmer.

Im Spiegel sah ich, daß die linke Wange blutverkrustet und stark geschwollen war. Ich drehte das Wasser an und wusch das Blut fort. Dann hielt ich den Kopf unter den scharfen, kalten Wasserstrahl. Mehr als eine Minute lang ließ ich das Wasser über Schläfen und Nacken rinnen. Jetzt fühlte ich mich etwas besser. Ich trocknete mich ab und verließ das Bad.

Mechanisch zog ich die Zigarettenpackung heraus und fischte nach einer Zigarette. Dann suchte ich nach Streichhölzern. Dabei streifte mein Blick das Bett.

Vor Entsetzen fiel mir die Zigarette aus dem Mund.

Ein rothaariges Mädchen lag darin. Ich stierte sie an. Ihr Rock war weit über die Schenkel geglitten. Die Beine waren seltsam angewinkelt. Sie lag auf der Seite, und ihre Augen waren weit aufgerissen und gebrochen. Ihre Kehle war zerfetzt, und um ihren Kopf hatte sich eine Blutlache gebildet.

Es gab keinen Zweifel, es war das Mädchen, das mir den Zettel mit der Nachricht gebracht hatte.

Es dauerte einige Sekunden, bis ich meinen Schock überwunden hatte und klar denken konnte.

Der Portier hatte die Polizei verständigt. Sie würde jeden Augenblick eintreffen und mich mit einem ermordeten Mädchen in meinem Zimmer vorfinden.

Für mich gab es eigentlich nur noch die Flucht.

Ich durchquerte rasch das Zimmer und zog den Vorhang zur Seite.

In diesem Augenblick hörte ich das Geräusch.

Ich wandte den Kopf.

Die Tote auf dem Bett bewegte sich. Sie stand blitzschnell auf und rannte auf mich zu. Sie streckte die Hände aus und griff nach mir. Endlich schüttelte ich meine Erstarrung ab und schlug die Hände zur Seite. Es war ein entsetzlicher Anblick. Der Kopf des toten Mädchens baumelte haltlos hin und her, und die gebrochenen Augen waren starr auf mich gerichtet.

Wieder versuchten mich ihre Hände zu erreichen, diesmal rissen sie lange Striemen in meine Handrücken. Ich wich einen Schritt zurück, doch die Tote folgte mir.

Ich versetzte ihr mit dem rechten Fuß einen Tritt gegen den Bauch, der sie einige Schritte zurücktaumeln ließ.

Diese Gelegenheit ließ ich nicht ungenützt. Ich zog mich aufs Fensterbrett und wollte auf den Parkplatz springen, als sich die Hände um meinen Hals verkrallten.

Sie waren eisig kalt. Die spitzen Fingernägel bohrten sich in mein Fleisch. Ich packte die Handgelenke und versuchte sie zu lösen. Doch immer stärker drückten die Finger zu. Ich japste nach Luft. So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte die Umklammerung nicht lösen.

Mir blieb keine andere Wahl. Ich ließ mich einfach nach vorn fallen. Unsanft krachte ich auf dem Betonboden auf. Doch es war mir gelungen, die Hände der Toten abzuschütteln. Ich spürte, wie mir das Blut den Nacken hinunterlief. Doch darauf konnte ich jetzt nicht achten.

Ich richtete mich auf. Mein rechter Fuß schmerzte. Ich mußte ihn mir verstaucht haben. Ich humpelte, so rasch es ging, davon. Einmal wandte ich mich um und sah den Kopf des rothaarigen Mädchens im Fensterrahmen.

Ich lief zwischen den parkenden Autos hindurch. Da hörte ich die Polizeisirene, was mich zur Eile antrieb.

Ich ließ den Parkplatz hinter mir und betrat eine schmale, unbeleuchtete Gasse. Links und rechts lagen Zäune, hinter denen sich Gärten und bungalowartige Häuser befanden.

Jede Bewegung bereitete mir Schmerzen. Ich fühlte mich völlig ausgelaugt, leer wie ein ausgedrückter Schwamm. Ich biß die Zähne zusammen und hastete weiter.

Die Gasse wurde immer schmaler.

Dann sah ich die Scheinwerfer. Sie überschütteten mich mit Licht. Ich blieb stehen und kniff die Augen zusammen. Ein großer Wagen kam rasch näher.

Die voll aufgedrehten Scheinwerfer blendeten mich.

Ich konnte nicht ausweichen. Der schwere Pkw rollte auf mich zu. Ich drückte mich eng gegen einen Maschenzaun. Der Wagen war nur noch wenige Meter entfernt. Ich klammerte mich an dem Draht fest und schwang mich hoch. Dabei riß ich mir die Hände blutig.

Jetzt war der Wagen heran. Er bremste ab. Ich versuchte den Fahrer zu erkennen, was mir aber nicht gelang, da mich die Scheinwerfer zu stark blendeten.

„Kommen Sie zu mir, Collins“, rief mir eine helle Frauenstimme zu.

Ich sprang zu Boden und kam langsam näher. Das Fenster war heruntergelassen, und ich sah eine junge Frau mit einem ungewöhnlichen Gesicht. Es war schmal, mit hohen Backenknochen und kleinen, vollen Lippen. Die Augen standen schräg und waren bernsteinfarben. Das ungewöhnlichste an ihr war das fast weiße Haar, das unglaublich voll und lang über ihre Schultern floß.

„Steigen Sie ein, Collins“, sagte sie. „Ich will Ihnen helfen.“

War das wieder einer der verfluchten Tricks der Werwölfe?

Ich ging um den Wagen herum, und sie öffnete die Tür. Rasch glitt ich auf den Sitz und musterte sie eingehend. Sie trug einen dunkelblauen Hosenanzug, der ihre vollen Brüste und langen Beine betonte.

„Wer sind Sie?“ fragte ich.

„Eva Davin“, sagte sie und fuhr los. „Wir haben nicht viel Zeit. Die Werwölfe sind hinter Ihnen her.“

„Wieso wissen Sie das?“ fragte ich mißtrauisch.

Sie antwortete nicht, sondern konzentrierte sich ganz auf die Straße. Sie fuhr wie eine Verrückte die schmale Gasse entlang.

„Antworten Sie!“ drängte ich heftig.

„Ich erzähle Ihnen alles später“, sagte sie. „Vorerst muß ich Sie einmal in Sicherheit bringen.“

Ich lehnte mich zurück und warf ihr wieder einen Blick zu. Es gab keinen Zweifel, sie war eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen hatte.

Die Gasse schien kein Ende zu nehmen. Einige Insekten klatschten gegen die Windschutzscheibe.

Plötzlich versperrte uns ein riesiger Sattelschlepper den Weg. Das Mädchen trat auf die Bremse. Der schwere Wagen schlingerte und brach nach rechts aus. Eva Davin steuerte gegen und bekam den Wagen wieder unter Kontrolle. Einen Meter vor dem Lkw blieben wir stehen.

Aus dem Fahrerhaus sprangen zwei hünenhafte Männer. Ich erkannte sie sofort.

Es waren die beiden, die mich auf dem Rummelplatz niedergeschlagen hatten.

„Wir müssen uns zum Kampf stellen“, sagte Eva, öffnete die Wagentür und sprang heraus. Ich folgte ihrem Beispiel. Ich zückte den Silberdolch und blieb neben dem Auto stehen.

Hier brannte keine Straßenbeleuchtung. Nur die Scheinwerfer zerrissen die Dunkelheit.

Die beiden Männer kamen näher. Ich konnte nur undeutlich ihre Gestalten ausmachen.

Einer geriet für einen Augenblick in den Lichtkegel. Sein Gesicht veränderte sich soeben. Es war dicht mit schwarzen Haaren bedeckt. Er wurde zu einem Wolfsmenschen.

Überrascht starrte ich auf Eva Davin, die sich ebenfalls verwandelte.

Die Luft flimmerte, und die Gestalt des Mädchens schien von innen her zu leuchten. Ihre Arme wurden zu lederartigen, riesigen Flügeln. Dann änderte sich ihr Gesicht. Es wurde faltig, die Lippen traten zurück und spitze Zähne kamen zum Vorschein. Sie sah unendlich häßlich aus, bewegte die fledermausartigen Flügel und hob sich einen Meter vom Boden.

Mehr konnte ich nicht erkennen, da einer der Wolfsmenschen auf mich losging. Sein fauliger Atem quoll mir entgegen, und seine spitzen Krallen schlugen nach mir. Ich stieß mit dem Dolch gegen seine Pranken und fügte ihm eine Wunde zu.

Ich mobilisierte meine letzten Kräfte und griff ihn an. Doch geschickt blockte er meinen Stich ab und schlug mir eine Pranke gegen den Kopf. Ich fiel gegen den Wagen und ging in die Knie. Schweiß brach mir aus.

Da raste wieder die Pranke heran. Ich warf mich zu Boden, und die Tatze krachte gegen die Wagentür. Während des Fallens hatte ich wieder zugestoßen. Ich erwischte den Wolfsmenschen am Bauch. Er stöhnte dumpf und ließ sich auf mich fallen. Ich wälzte mich zur Seite. Seine Pranken hatten mich umklammert und zerfetzten meine Jacke. Die spitzen Krallen bohrten sich schmerzhaft in meinen Rücken, seine Reißzähne schnappten nach meiner Kehle.

Keuchend rutschte ich etwas weiter, doch er ließ nicht locker. Ich hob den Silberdolch und stieß ihn in den Rücken des Untiers. Seine Umklammerung wurde schwächer, und ich konnte mich befreien. Schwer atmend kauerte ich neben dem Ungeheuer und stach immer wieder zu. Besinnungslos vor Wut rammte ich den Dolch in seine Kehle und in seine Brust. Ein Zittern durchlief seinen Körper, dann blieb er ruhig liegen.

Ich richtete mich auf.

Die riesige Fledermaus, in die sich Eva Davin verwandelt hatte, kämpfte mit dem anderen Werwolf. Aber der Kampf schien nicht sehr günstig für Eva zu verlaufen. Einer der gewaltigen Flügel war übel zugerichtet. Eva flatterte immer wieder hoch und versuchte, die Kehle des Wolfsmenschen zu erreichen, doch der Werwolf schlug ihre verbissenen Angriffe immer wieder ab.

Ich mußte dem Mädchen zu Hilfe kommen, obwohl jede Bewegung eine einzige Qual bedeutete.

Ich lief näher.

„Lenken Sie das Biest ab“, schrie ich der Fledermaus zu.

Eva startete einen neuen Angriff. Das Rauschen der großen Flügel war zu hören. Der Wolfsmensch trat einen Schritt zurück und schlug mit beiden Pranken zu.

Es war ein unheimlicher Anblick.

Ohne zu zögern ging ich auf den Werwolf los. Er hatte Mühe, den wütenden Angriff Evas abzuwehren. Er war zu beschäftigt, um auf mich achten zu können. Doch ich konnte nicht zu ihm gelangen, da mir Eva den Weg versperrte. Ich wandte mich etwas nach links. Dann duckte ich mich. Als Eva zurückflatterte, griff ich ein. Meine rechte Hand zuckte nach vorn, und die Klinge bohrte sich zwischen die Rippen des Monsters. Ich zog den Dolch blitzschnell heraus und sprang einen Schritt zurück.

Die scharfen Zähne der Fledermaus verbissen sich in der Kehle des Wolfsmenschen. Verzweifelt versuchte er Eva abzuschütteln, was ihm aber nicht gelang. Und wieder kam ich näher. Ich ließ mir Zeit.

Ich zielte genau und stach zu. Diesmal hatte ich das Herz des Werwolfs getroffen. Noch einmal verkrallten sich seine Pranken in den Flügeln Evas, doch seine Bewegungen wurde immer schwächer. Schließlich brach er tot zusammen.

Ich zog den Dolch aus der Brust des Toten und wischte ihn an seiner Kleidung ab.

Wieder flimmerte die Luft, und die Fledermaus verwandelte sich in das hübsche Mädchen. Sie war übel zugerichtet. Ihre nackten Arme waren mit tiefen Wunden bedeckt, die stark bluteten, ihre rechte Wange aufgerissen. Sie blutete aus unzähligen Kratzern.

„Fahren Sie den Sattelschlepper zur Seite, Collins“, sagte Eva. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt.

Ich nickte und schwang mich in das schwere Fahrzeug, startete und fuhr einige Meter zurück. Dann sprang ich heraus und blieb neben Eva stehen.

„Was machen wir mit den Toten?“ fragte ich sie.

„Die lassen wir liegen“, sagte Eva. „Wir müssen rasch fort. Sie können jederzeit Verstärkung bekommen, und dann sind wir verloren.“

„Können Sie fahren?“ fragte ich sie.

„Ich weiß nicht. Ich fühle mich ziemlich matt. Der Blutverlust war doch zu viel für mich.“

„Ok.“ Sagte ich. „Dann fahre ich.“
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Ich klemmte mich hinters Steuer, und Eva setzte sich neben mich.

„Wohin soll ich fahren?“

„Geradeaus“, sagte sie schwach. „Dann die erste Straße nach rechts.“

Ich fuhr los. Das war verdammt knapp gewesen. Und ohne Evas Hilfe wäre ich wohl kaum Sieger in dem ungleichen Kampf geblieben.

„Wohin fahren wir?“ fragte ich.

 „Lake Placid“, erwiderte sie. „Es sind nur zehn Meilen. Fahren Sie so rasch wie möglich.“

Ich trat stärker aufs Gaspedal, und der schwere Wagen schoß wie eine Rakete über die gut ausgebaute Straße.

„Wer sind Sie?“ fragte ich.

„Ich sagte es Ihnen schon“, meinte Eva.

„Ich kenne nur Ihren Namen“, stellte ich fest. „Sie verwandelten sich in eine riesige Fledermaus und wollen mir helfen.“

„Fragen Sie mich später“, bat sie. „Ich bin zu schwach. Alle Ihre Fragen werden beantwortet werden. Das verspreche ich Ihnen.“

Ich achtete nicht auf die Geschwindigkeitsbeschränkung, sondern fuhr mit fast hundert Meilen dahin.

Es dauerte nur wenige Minuten, und ich hatte Lake Placid erreicht.

„Bremsen Sie jetzt ab“, sagte Eva. „Die erste Abzweigung nach links. Es ist nur ein kleiner Feldweg.“

Ich sah den Weg, brachte den Wagen fast zum Stillstand und ließ einen entgegenkommenden Pkw vorbei, ehe ich einbog.

„Immer geradeaus“, sagte Eva.

Ich mußte langsam fahren. Immer wieder klatschten Äste gegen die Windschutzscheibe, und der Weg war mit unzähligen Löchern übersät. Nach fünf Minuten erreichte ich eine Wiese, die direkt zum See führte.

Vor uns lag ein kleines, langgezogenes Holzhaus.

„Bleiben Sie neben dem Haus stehen“, sagte Eva.

Als ich den Motor abstellte, öffnete sie die Tür und stieg aus. Ich folgte ihr. Sie stützte sich gegen den Wagen. Sie schwankte.

„Soll ich Sie tragen?“ fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich wäre Ihnen aber dankbar, wenn Sie mich stützen würden.“

Eva klammerte sich an meinem rechten Arm fest, und wir gingen zum Haus. Ich fühlte mich so müde, daß ich mich am liebsten fallen gelassen hätte. Endlich erreichten wir die Veranda und stiegen zwei Stufen hoch. Die Tür stand offen.

Wir traten ein, und Eva knipste das Licht an. Sie führte mich durch eine hübsch eingerichtete Diele in ein großes Zimmer, dessen Wände mit dunklem Holz getäfelt waren. In der Mitte des Raums stand eine bequeme Ledergarnitur.

Wir setzten uns. Ich hörte das Knarren einer Tür und wollte aufstehen.

„Bleiben Sie sitzen“, sagte Eva. „Das ist mein Vater.“

Die Tür wurde geöffnet, und ein hochgewachsener, hagerer Mann trat ins Zimmer. Sein Gesicht war tief braun, die Stirn hoch und das schneeweiße Haar fiel glatt auf seine schmalen Schultern. Er trug einen schwarzen Umhang, der seine ganze Gestalt einhüllte.

Er blickte mich kurz an. Seine Augen waren unglaublich groß. Sie beherrschten das schmale Gesicht und schienen zu glühen. Sie hatten die gleiche Farbe wie die seiner Tochter.

„Ich bin Catalin“, sagte Evas Vater.

Er kam näher. Seine Bewegungen waren beherrscht. Eine fast körperlich zu spürende Kraft ging von ihm aus.

Zuerst blickte er seine Tochter an, dann wandte er sich mir zu. Er schüttelte den Kopf.

„Ihr seid übel zugerichtet“, sagte er. Seine Stimme klang tief und melodiös.

„Ziehen Sie sich aus, Collins“, sagte er.

Ich wunderte mich, woher er meinen Namen kannte. Auch Eva hatte ihn gewußt.

„Was wird hier eigentlich gespielt?“ fragte ich.

„Später, junger Freund“, sagte Catalin. „Zuerst werde ich Ihre Wunden behandeln.“

Ich schlüpfte aus meiner zerfetzten Jacke. Das Hemd war ebenfalls zerrissen und mit Blut besudelt.

Zehn Minuten später waren meine Wunden gereinigt und mit einer farblosen, scharf brennenden Flüssigkeit eingerieben.

Catalin gab einige Pulver in ein Glas und reichte es mir. Es schmeckte bitter, aber ich trank es auf einen Zug leer.

Nach wenigen Sekunden wurden meine Augenlider schwer wie Blei.

„Das beste für Sie ist, wenn Sie jetzt schlafen“, sagte Catalin. Seine Stimme schien aus unendlicher Ferne zu kommen.

Er half mir beim Aufstehen und führte mich in ein kleines Zimmer. Ich kroch ins Bett und schlief augenblicklich ein.
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Als ich die Augen aufschlug, herrschte angenehmes Dämmerlicht im Zimmer. Ich setzte mich auf und blickte mich um. Der Raum war spartanisch eingerichtet. Außer dem Bett befanden sich nur ein kleines Tischchen und ein Stuhl darin.

Ich strich mir übers Kinn und wunderte mich. Meine Barthaare waren ziemlich lang. Dann blickte ich meine Hände an. Die Wunden waren völlig verheilt. Ich betrachtete meine Brust. Keine Spur mehr von den schweren Verletzungen.

Ich fühlte mich so ausgeruht und erfrischt wie schon lange nicht. Und ich hatte einen gewaltigen Hunger.

Ich sprang aus dem Bett. Auf dem Tischchen lag frische Unterwäsche, und über dem Stuhl hingen neue Hosen, ein Hemd und eine Lederjacke.

Ich schlüpfte in Wäsche und Hose, dann sah ich die Schuhe. Sie waren ebenfalls neu und paßten wie angegossen.

Ich griff nach dem Hemd, da wurde plötzlich die Tür geöffnet.

Eva trat lächelnd ein. „Guten Morgen“, sagte sie fröhlich. „Haben Sie ausgeschlafen?“

„Ja. Ich fühle mich einfach prächtig.“

„Das wundert mich nicht“, stellte sie fest und lachte. „Sie haben drei Tage lang geschlafen!“

„Drei Tage?“

„Ja“, sagte sie. „Das Schlafmittel, das Ihnen mein Vater gegeben hat, ist ziemlich stark. Sie müssen hungrig sein?“

Ich grinste. „Erraten.“

„Ich bereite Ihnen ein ausgiebiges Frühstück“, sagte sie. „Haben Sie irgendwelche besonderen Wünsche?“

„Nein“, sagte ich. „Es soll nur möglichst viel sein.“

„Kommen Sie mit, Dick. Ich zeige Ihnen das Badezimmer.“

Ich schlüpfte aus den Kleidern, stellte mich einige Minuten lang unter die Dusche, rasierte mich und putzte mir die Zähne. Ich fühlte mich wie neugeboren, als ich in das kleine Speisezimmer trat.

Ich blieb vor dem Fenster stehen und sah auf den Lake Placid und die unzähligen kleinen bewaldeten Inseln. Es war ein strahlend schöner Tag, der Himmel dunkelblau und wolkenlos. In der Ferne erkannte ich Segelboote.

„Setzen Sie sich, Dick“, sagte Eva hinter mir.

Ich nahm an dem hübsch gedeckten Tisch Platz. Eva rollte einen Servierwagen ins Zimmer, der voll von Köstlichkeiten war.

„Ich hoffe, daß Sie damit genug haben werden“, meinte sie.

„Davon kann eine ganze Kompanie satt werden“, sagte ich überwältigt.

Sie setzte sich mir gegenüber, und ich sah sie an. Sie trug ein tiefausgeschnittenes weißes Kleid, das viel von ihren großen Brüsten sehen ließ. Das lange Haar floß lose über ihre Schultern.

„Greifen Sie zu“, ermunterte sie mich.

Heißhungrig schlang ich hinunter, was in meinem Magen Platz fand. Dazu trank ich einige Gläser Orangensaft und eine Kanne Kaffee.

Unzählige Fragen lagen mir auf der Zunge. Aber das hatte Zeit. Zuerst wollte ich mich einmal satt essen. Nach zwanzig Minuten kapitulierte ich.

Ich zündete mir eine Zigarette an und lehnte mich bequem zurück.

„Wo ist Ihr Vater?“

„Er kommt in einigen Minuten“, sagte sie.

„Was ist mit den Werwölfen?“

„Sie sind in Sicherheit“, beruhigte Eva mich. „Hier können sie uns nichts anhaben.“

Ich sah Eva nachdenklich an. „Sind Sie ein Vampir?“

„Wie kommen Sie darauf?“

Ich grinste. „Sie verwandelten sich in eine riesige Fledermaus. Ich habe einige Horrorfilme gesehen. Die Vermutung ist sehr naheliegend, nicht wahr?“

Sie nickte. „Ja, Sie haben recht. Ich bin ein Vampir.“

Das Leben war voller Überraschungen. Vor wenigen Tagen hatte ich keine Ahnung gehabt, daß es Werwölfe gab. Und jetzt wurde ich sogar mit Vampiren konfrontiert.

Sie musterte mich amüsiert. „Ich warte auf die Frage“, sagte sie, und ihr Lächeln wurde tiefer.

„Auf welche Frage?“

„Ob ich den Leuten Blut aussauge? Das wollten Sie doch fragen, oder?“

„Stimmt“, sagte ich. „Tun Sie es?“

„Manchmal, wenn es sich nicht vermeiden läßt.“

„Wie soll ich das verstehen?“ fragte ich.

Sie seufzte. „Das will ich Ihnen lieber, nicht erklären. Warten wir auf meinen Vater.“

Ich starrte sie unverschämt an. Sie war unglaublich hübsch. Ich konnte mir kaum vorstellen, daß dieses schöne Mädchen sich gierig über einen Menschen beugen und sein Blut trinken würde.

„Die Vorstellung, daß ich Blut trinke, behagt Ihnen nicht“, stellte sie fest.

„Genau“, sagte ich. „Ich kann es einfach nicht glauben. Sie sehen wie ein ganz normales junges Mädchen aus. Sie sind nur hübscher als der Durchschnitt. Aber kein Mensch würde auf den Gedanken kommen, Sie für einen Vampir zu halten.“

Sie gab mir keine Antwort.

„Ich dachte immer, Vampire meiden das Tageslicht.“

„Das ist alles nur eine Frage der Anpassung“, sagte Eva. „Und außerdem bin ich kein normaler Vampir. Zumindest nicht so einer wie Dracula.“

„Wie sind Sie dann?“

Sie wurde einer Antwort enthoben, da ihr Vater ins Zimmer trat. Diesmal trug er einen einfachen Leinenanzug. Er setzte sich neben mich.

„Wie geht es Ihnen?“ fragte Catalin.

„Danke, recht gut“, sagte ich.

„Ich kann mir vorstellen, daß Sie eine Menge Fragen haben“, sagte er, und ich nickte. „Ich würde Ihnen gern eine Antwort geben – aber das darf ich nicht.“

„Weshalb nicht?“ fragte ich und beugte mich über den Tisch.

Er wich mir aus. „Ich war ein guter Freund Ihres Vaters“, sagte er. „Wahrscheinlich sein bester.“

Das war eine Überraschung für mich. „Ein Freund meines Vaters?“ fragte ich verwundert. „Kennen Sie auch meine Mutter?“

„Ja“, sagte er.

„Meine Mutter sprach aber nie über Sie“, stellte ich fest.

Er schmunzelte. „Das glaube ich Ihnen gern“, sagte Catalin. „Kommen Sie mit. Ich zeige Ihnen etwas.“

Er stand auf, und ich folgte seinem Beispiel.

Wir verließen das Haus. Eva kam nicht mit. Es war warm, und ein sanfter Wind wehte vom See herüber.

Ich ging neben Catalin. Wir überquerten eine Wiese und betraten einen schmalen Weg, der sich in sanften Kurven durch einen lichten Wald zog.

„Von Eva erfuhr ich, daß sie ein Vampir ist“, sagte ich.

Catalin warf mir einen raschen Blick zu. „Stimmt“, sagte er.

„Demnach sind Sie auch ein Vampir?“

„Ja und nein“, sagte er ausweichend.

„Weshalb wollen Sie mir helfen?“ ließ ich nicht locker.

„Warten Sie erst einmal ab, was ich Ihnen zeigen werde.“ Er ging rascher, und ich hatte Mühe, ihm zu folgen.

Wir folgten etwa zehn Minuten dem Waldweg, dann bog Catalin nach rechts ab.

Vor uns lag ein alter Friedhof. Ich sah einige umgefallene Grabkreuze. Die meisten Gräber waren verwildert und ungepflegt.

„Kommen Sie nur“, forderte er mich auf.

Ich folgte ihm zögernd. Der Friedhof mußte viele hundert Jahre alt sein. Wir gingen durch die Grabreihen hindurch, und schließlich blieb Catalin vor einem Grab stehen, das ein einfacher weißer Grabstein zierte. Der Hügel war mit Gras bewachsen.

Ich hob den Blick.
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„Sie stehen vor dem Grab Ihres Vaters“, sagte Catalin.

Ich schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich“, sagte ich. „Mein Vater starb irgendwo in Europa – während des Zweiten Weltkrieges.“

„Sie können mir glauben, Dick. Ich selbst habe ihn begraben.“

„Ausgeschlossen!“ sagte ich bestimmt. „Das ist völlig unmöglich!“

Catalin schwieg verbissen.

„Wenn hier tatsächlich mein Vater begraben ist, dann kann das Todesdatum auf keinen Fall stimmen.“

„Es stimmt aber“, meinte Catalin stur. „Ihr Vater starb am 15. April 1940.“

„Und ich wurde am 12. 9.1943 geboren“, sagte ich. „Wenn das Todesdatum stimmt, dann ist das nicht mein Vater, der hier ruht. Ich führe demnach nur seinen Namen, denn niemand kann mir einreden, daß meine Mutter fast drei Jahre lang schwanger war!“

Catalin sah mich an. Sein Gesicht war ernst. „Das Todesdatum Ihres Vaters stimmt“, sagte er entschieden. „Und Sie sind sein Sohn.“

„Das kann nicht sein“, sagte ich verunsichert. „Das wäre nur möglich, wenn es damals schon künstliche Befruchtung gegeben hätte – und die gab es nicht.“

Catalin wandte sich ab, und ich folgte ihm.

„Ihre Mutter wird Ihnen Bescheid geben“, sagte er.

Ich schüttelte immer wieder den Kopf.

Catalin legte sanft einen Arm um meine Schulter. „Sie spielen eine wichtige Rolle in einem teuflischen Kampf. Eine Rolle, von der Sie noch nichts ahnen. Ich darf Ihnen leider auch nichts sagen, das mußte ich Ihrem Vater versprechen. Wenn es soweit ist, dann wird Ihnen Ihre Mutter alles erklären.“

„Aber wie konnten Sie meinem Vater etwas versprechen, wenn ich noch nicht einmal geboren war?“

„Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das erklären soll, Dick. Es gibt zwei verschiedene Gruppen von Dämonen. Die Werwölfe einerseits, und die Vampire andererseits. Beide Gruppen sind verfeindet und bekämpfen einander, wo immer sie sich treffen mögen. Und in diesem Kampf fällt Ihnen eine wichtige Rolle zu. Alles wurde ganz genau geplant und alles hängt von Ihnen ab.“

„Sie sprechen in Rätseln“, sagte ich wütend. „Ich möchte endlich einmal eine klare Antwort bekommen.“

„Tut mir leid, Dick“, sagte Catalin. „Ich gab mein Wort. Und ich breche es nicht. Sie müssen mit Ihrer Mutter sprechen. Eva wird Sie nach New York bringen.“

Ich versuchte, das eben Gehörte zu verarbeiten, doch es gelang mir nicht. Schweigend folgte ich Catalin zum Haus zurück.

Wir setzten uns auf die Terrasse, die zum See führte. Ich rauchte eine Zigarette und blinzelte in die hochstehende Sonne.

Meine Gedanken kreisten um Susan Hogart und meinen toten Kater George.

„Ich floh mit einem Mädchen aus Lyon Town“, erklärte ich und blickte Catalin dabei an. „Wissen Sie, was mit ihr geschah?“

„Ja“, sagte er. „Die Werwölfe holten sie ins Dorf zurück.“

„Ist sie noch am Leben?“

Er hob die Schultern und ließ sie langsam sinken. „Ich weiß es nicht, doch ich glaube nicht, daß sie ihr etwas tun werden. Liegt Ihnen etwas an diesem Mädchen?“

Das war eine Frage, die mich zum Nachdenken zwang. Lag mir wirklich etwas an Susan? Es war lange her, seit ich mehr als reines sexuelles Interesse für eine Frau empfunden hatte. Ich war mir über meine Gefühle Susan gegenüber nicht klar.

„Schwer zu sagen“, meinte ich schließlich. „Ich fand sie nett. Sie half mir. Sie ist ein freundliches Mädchen, und ich möchte nicht, daß ihr etwas geschieht.“

„Ich verstehe“, sagte Catalin.

Eva setzte sich zu uns.

„Hast du Dick das Grab seines Vaters gezeigt?“ fragte sie.

Catalin nickte.

„Wollen Sie mir nicht doch endlich reinen Wein einschenken?“ fragte ich.

„Ich darf Ihnen nichts sagen“, meinte er bedauernd. „Noch nicht. Sie müssen Geduld und Vertrauen haben.“

Ich lachte spöttisch. „Ich komme mir wie ein Bauer vor, der von einem Verrückten auf einem Schachbrett hin und her geschoben wird.“

„Das kann ich mir denken“, sagte Eva sanft.

„Es bleibt mir also nichts anderes übrig, als nach New York zu fahren und mit meiner Mutter zu sprechen“, stellte ich fest.

Die beiden nickten.

„Ich bringe Sie hin“, sagte Eva und stand auf.
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Es waren etwa dreihundert Meilen bis nach New York.

„Haben Sie keine Angst, daß uns die Werwölfe verfolgen werden, Eva?“ fragte ich nach einigen Minuten Fahrt.

„Nein. Sie werden uns in Ruhe lassen.“

„Weshalb sind Sie so sicher?“

„Ich weiß es“, sagte sie.

„Erzählen Sie mir etwas über sich“, bat ich.

„Was wollen Sie wissen?“

„Alles“, sagte ich.

„Ich bin 23“, sagte sie. „Ich wurde im Haus meines Vaters geboren. Meine Mutter starb, als ich sechs Jahre alt war. Sie wurde ein Opfer der Werwölfe. Mein Vater übersiedelte nach Albany, und dort wohnen wir fast das ganze Jahr, die restliche Zeit halten wir uns am Lake Placid auf.“

„Und was machen Sie in Albany?“

„Ich studiere“, erklärte sie. „Völkerkunde.“

„Hm“, meinte ich. „Ihr Vater erzählte mir, daß es Vampire und Werwölfe gibt, die sich feindlich gegenüberstehen. Können Sie mir darüber etwas erzählen?“

„Nein“, sagte sie bestimmt.

„Herr im Himmel“, sagte ich anklagend. „Auf fast alle meine Fragen bekomme ich keine Antwort.“

„So verstehen Sie doch, Dick“, sagte sie beschwörend. „Ich darf Ihnen nichts sagen. Das wird Ihre Mutter besorgen. Gegen Abend sind wir in New York, und dann werden Sie alles erfahren, was Sie wissen müssen.“

„Welchen Beruf hat Ihr Vater?“

„Er besitzt eine Spielzeugfabrik“, sagte sie.

Ich war verblüfft.

Wir erreichten den Highway 87, und nach dem Schroon Lake setzte ich mich hinters Steuer.

Wir kamen flott vorwärts. Es herrschte nur wenig Verkehr. Kurz bevor wir Albany erreichten, hielt ich an einer Raststätte, und wir aßen eine Kleinigkeit.

Dann wollte ich weiter. Ich konnte es kaum erwarten, bis wir in New York City waren.

Als wir Yonkers erreichten, wurde es langsam dunkel. Wir gerieten in den dichten Abendverkehr.

Ich durchquerte den Van Cortland Park und bog in den Major Deegan Expreßway ein, der völlig verstopft war. Wir fuhren den Hartem River in Richtung Süden entlang.

Nach zwanzig Minuten überquerten wir die Hamilton Bridge und rollten durch die Amsterdam Avenue. Nach kurzem Suchen fand ich einen Parkplatz, nur einen Blick vom Haus meiner Mutter entfernt.

„Kommen Sie mit, Eva?“ fragte ich.

„Ja“, sagte sie.

Wir stiegen aus, und sie sperrte den Wagen ab. Wir hatten nur wenige Schritte zu gehen und blieben vor dem Haus Nummer 4356 stehen. Meine Mutter lebte seit zehn Jahren in diesem Penthouse.

Wir traten ein, und der Portier begrüßte mich freundlich. Mit dem Aufzug fuhren wir in den zehnten Stock, gingen auf die dem Lift gegenüberliegende Tür zu. Collins, stand auf einem einfachen Schild.

Ich drückte auf den Klingelknopf. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Tür geöffnet wurde. Meine Mutter lächelte mir zu.

Sie war eine hochgewachsene Frau, die in ihrer Jugend bildhübsch gewesen war. Man sah es noch heute. Ihr honigfarbenes Haar war sorgfältig frisiert. Sie trug ein dunkelblaues, einfaches Kleid.

„Tag, Mutter“, rief ich und trat ein.

„Ich habe dich erwartet“, sagte sie. Dann sah sie Eva an.

„Hallo, Eva“, begrüßte sie das Mädchen und gab ihr einen Kuß auf die Wange.

„Ihr kennt euch?“ fragte ich verwundert.

„Ja“, sagte meine Mutter. „Ich sah Eva und ihren Vater mindestens einmal im Jahr.“

„Davon hast du mir aber nie etwas erzählt“, sagte ich vorwurfsvoll.

„Ich habe dir von vielen Dingen nichts erzählt, Dick“, sagte sie.

Wir traten ins Wohnzimmer. Seit meinem letzten Besuch hatte sich nichts verändert, was mich einigermaßen überraschte, da meine Mutter alle paar Wochen die Möbel umstellte oder erneuerte.

Die Flügeltür, die auf die Terrasse führte, stand offen. Wir gingen hinaus. Eva und ich setzten uns. Ich blickte auf den Highbridge Park und den Harlem River hinunter, auf dem einige Schiffe fuhren.

„Was wollt ihr trinken?“ fragte Mutter.

„Irgendeinen Fruchtsaft“, sagte Eva. Meine Mutter blickte mich fragend an.

„Trinkst du noch immer so viel?“ fragte sie.

Ich nickte, und sie seufzte.

„Bourbon?“ fragte sie. „Eis und Wasser?“

„Erraten“, sagte ich und zwang mir ein Lächeln ab. „Bring aber gleich die ganze Flasche mit. Ich glaube, daß ich einen kräftigen Schluck brauche.“

„Das glaube ich auch“, erwiderte sie und verschwand im Wohnzimmer.

Ich wandte mich an Eva.

„Seit wann kennen Sie meine Mutter?“

„Seit meiner Kindheit“, sagte Eva. „Sie besuchte uns oft in Albany.“

Ich konnte mich erinnern, daß meine Mutter ziemlich oft verreist war, als ich noch mit ihr zusammenlebte. Ich dachte damals, daß sie irgendwo einen Freund habe, und es ihr peinlich sei, mit mir darüber zu sprechen. Aber so falsch hatte ich mit meiner Vermutung gar nicht gelegen. Evas Vater war ja ein Freund.

Meine Mutter kam mit einem Tablett zurück. Sie stellte Flaschen und Gläser ab und setzte sich zu uns. Ich warf einige Eisstücke in ein hohes Glas und goß zwei Finger breit Whisky ein, dann füllte ich mit zwei Dritteln Wasser auf.

„Prost“, sagte ich und hob mein Glas. Ich trank einen Schluck und zündete mir eine Zigarette an. „Ich habe eine ganze Menge Fragen, Mutter“, sagte ich und blies den Rauch aus.

„Das kann ich mir denken“, meinte sie und nippte an ihrem Drink. „Ich glaube aber, daß es besser sein dürfte, einige Dinge zu erzählen. Und deine Fragen stellst du mir erst später. Einverstanden?“

Ich nickte schweigend. Es war ruhig und warm hier auf der Terrasse. Die Geräusche des Verkehrs drangen gedämpft zu uns herauf, gelegentlich war auch das Tuten eines Schiffes schwach zu hören. Unzählige Stunden hatte ich hier schon gesessen und nichts getan, als auf den Fluß gestarrt. Damals war George noch bei mir gewesen, er hatte auf meinem Schoß gesessen, sich kraulen lassen und dazu behaglich geschnurrt. Das schien alles schon so endlos lange her zu sein, dabei war es erst vor wenigen Tagen das letztemal gewesen.

Meine Mutter hatte mich aufmerksam betrachtet. „Wo ist George?“ fragte sie.

„Er ist tot“, sagte ich leise. „Ein Werwolf durchbiß ihm die Kehle.“

„Diese Bestien“, empörte sie sich und atmete rascher. Sie hatte meinen Kater sehr gemocht, und er hatte sich bei ihr immer wohl gefühlt.

„Wer ist George?“ fragte Eva.

„Mein Kater“, sagte ich.

„Und Sie haben sehr an ihm gehangen?“ fragte Eva.

Ich nickte. „Er war der einzige Freund, der mir geblieben war.“

Wir schwiegen, und ich schloß die Augen.

„Erzähle“, bat ich nach einiger Zeit.

„Dein Vater war ein Vampir“, sagte sie. „Und ich bin auch einer.“

Ich stierte sie an. „Das würde bedeuten“, sagte ich langsam. „Daß auch ich ein Vampir bin?“

„Genau.“

„Das ist doch Unsinn“, sagte ich scharf. „Ich verspüre nie das Bedürfnis, Blut zu trinken!“

„Darauf kommt es auch gar nicht an“, sagte meine Mutter. „Wir haben Methoden erfunden, wie man dem Körper Blut zuführen kann, ohne Menschen anzufallen und ihnen Blut auszusaugen. Wir können unsere Gier unterdrücken, weil wir dagegen angekämpft haben, während die Werwölfe noch immer ihren Naturinstinkten nachgehen.“

Sie nippte wieder an ihrem Drink. „Vor vielen Jahren lebten Werwölfe und Vampire nebeneinander. Sie mieden sich zwar, aber es kam zu keinem Kampf. Doch irgendwann begannen die ersten Auseinandersetzungen, die immer wilder und heftiger wurden. Es läßt sich jetzt nicht mehr feststellen, wer den Anfang machte. 1939 kam es zu einer wilden Schlacht, bei der die Werwölfe gewannen. Den Vampiren blieb nichts anderes übrig, als die Flucht zu ergreifen. Sie verstreuten sich in alle Himmelsrichtungen und hatten wenig Kontakt miteinander. Catalin und dein Vater waren die treibenden Kräfte, die darauf hinarbeiteten, daß sich die Vampire wieder zusammenschlossen. Sie wollten zumindest erreichen, daß es zu einem Waffenstillstand zwischen den beiden Gruppen kommen solle. Dein Vater wurde ausgewählt, mit dem Oberhaupt der Werwölfe über einen Waffenstillstand zu verhandeln; sollte dieser Versuch scheitern, dann sollte er den Werwolf zum Kampf stellen.“

Ich hatte mich vorgebeugt und interessiert zugehört.

„Was geschah dann?“ fragte ich.

„Werwölfe und Vampire beschäftigten sich schon immer mit Magie. Catalin und dein Vater verfügten über unglaubliche magische Kräfte, und Vater war sicher, daß er das Oberhaupt der Werwölfe zu einem Waffenstillstand bewegen könne oder siegen würde. Am 15. April 1940 war es dann soweit. Ich hatte deinen Vater erst zwei Jahre vorher geheiratet und hatte Angst, ganz entsetzliche Angst. Wir waren in Catalins Haus am Lake Placid versammelt. Dein Vater wirkte ruhig und gefaßt. Er wußte, welch schwierige Aufgabe vor ihm lag. Und wenn ich dich heute ansehe, Dick, dann glaube ich, ihn vor mir zu haben. Ihr seht euch unglaublich ähnlich.“
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I5. April 1940

Seit drei Tagen hatte es ununterbrochen geregnet. Erst gegen Abend brach die Sonne durch die Wolken. Ein kühler Wind wehte über den See.

Auf der Terrasse saßen Theodore Collins, seine Frau und Catalin.

„Bald ist es soweit“, sagte Catalin. „In einer halben Stunde fahren wir los.“

Ted Collins nickte. Sein Blick war starr auf den See gerichtet. Er war ein hochgewachsener, gut aussehender Mann. Sein aschblondes Haar war kurz geschnitten, das Gesicht schmal und anziehend. Die Augen funkelten wie dunkle Steine.

Collins hatte sich seit Tagen auf seine Aufgabe vorbereitet. Er war innerlich und äußerlich völlig ruhig und entspannt, obwohl er genau wußte, daß die Chancen schlecht für ihn standen.

„Ich werde es schaffen“, sagte Collins. „Ich muß es schaffen!“

„Ich habe Angst“, sagte Lynn Collins. „Muß es wirklich sein, daß gerade du …“

„Nicht doch, Lynn“, sagte Collins fest. „Wir haben das alles schon zu oft besprochen. Es bleibt uns keine andere Wahl. Ich muß in die Höhle des Löwen gehen.“

Collins griff nach der Hand seiner Frau. Sie war klein, schmal und eiskalt.

„Keine Angst, Lynn“, sagte er. „Ich komme lebend zurück.“

Lynn seufzte schwer. Sie hatte entsetzliche Angst um ihren Mann. Der Gedanke, daß ihm etwas geschehen könnte, war einfach zu viel für sie.

Catalin konnte Lynns Angst nur zu gut verstehen. Bis jetzt hatten die Vampire sich nie gegen die Werwölfe durchsetzen können. Collins war zwar bestens auf seine Aufgabe vorbereitet worden, aber der Anführer der Werwölfe war ein geschickter, äußerst brutaler Mann. Es war wenig über ihn bekannt, doch er hatte einen ausgezeichneten Ruf als Magier. Catalin wußte, daß sein Freund kaum Erfolg haben würde.

Collins stand auf und streckte sich. Er blickte auf die Uhr. Bald war es soweit. Sie wollten bei Einbruch der Dunkelheit Lyon Town erreicht haben.

„Und sollte mir tatsächlich etwas geschehen“, sagte Collins emotionslos. „Dann handelt ihr so, wie wir es besprochen haben.“

Catalin nickte. „Es ist alles klar“, sagte er.

Zehn Minuten später waren sie unterwegs.

Im schwindenden Tageslicht erreichten sie Dannemore. Catalin lenkte den neuen Ford, während Ted und Lynn im Fond des Wagens saßen. Lynn hatte sich eng an ihren Mann geschmiegt. Er hielt ihre eiskalten Hände zwischen den seinen. Sie sprachen nichts. Worte waren unnötig.

Endlich hatte Catalin die Zufahrt nach Lyon Town erreicht. Er stellte die Scheinwerfer ein und fuhr noch zwei Meilen. Dann stoppte er.

„Es ist soweit“, meinte Catalin leise.

Ted Collins nickte. Lynn küßte ihn sanft auf die Lippen. „Alles Gute“, sagte sie fast unhörbar und küßte ihn abermals.

Collins stieg aus dem Wagen und blieb stehen. Der Himmel war bedeckt. Es war kalt. Er stellte den Mantelkragen auf. Schweigend drückte er Catalins Hand und warf seiner Frau einen letzten Blick zu.

Seine hohe Gestalt straffte sich, und er ging rasch vorwärts. Nach wenigen Augenblicken hatte ihn die Dunkelheit verschlungen.

„Hoffentlich hat Ted Erfolg“, sagte Lynn.

„Es wird schon klappen“, sagte Catalin, doch er war von seinen Worten nicht überzeugt.

Der Wind wurde immer stärker. Collins stemmte sich gegen ihn an. Er kam nur langsam voran. Außerdem mußte er auf magische Fallen achten. Auf seinem Weg zum Dorf umging er geschickt ein halbes Dutzend davon.

Der Wind wurde zum Sturm. Er zerrte ungestüm an Collins’ Mantel.

Je näher er dem Dorf kam, desto häufiger stieß er auf Fallen, denen er ausweichen mußte.

Er kam immer langsamer weiter.

Der dunkle Himmel riß auf, und der Mond trat hervor. Sein fahles Licht schuf seltsam bizarre Schatten.

Endlich sah er die ersten Häuser vor sich liegen. Das Dorf wirkte wie ausgestorben. Nirgendwo brannte Licht.

Collins preßte grimmig die Lippen zusammen. Er wußte, daß sein Auftauchen schon bemerkt worden war. Unzählige unsichtbare Augen folgten seinen Schritten.

Er erreichte die ersten Häuser. Der Mond stand hoch am Himmel und spendete jetzt genügend Licht.

Bald hatte er den Hauptplatz erreicht. Er blieb neben dem alten Ziehbrunnen stehen.

Noch immer ließ sich niemand sehen.

Ted Collins zog mit weißer Kreide einen Kreis um sich und versah ihn mit magischen Zeichen. Als er abschließend einen Drudenfuß hinmalte, ertönte ein lauter Krach.

Er richtete sich auf und wartete. Das Warten zerrte an seinen Nerven. Er hatte damit gerechnet, daß ihn die Werwölfe lange warten lassen würden. Das gehörte zu ihrer Taktik.

Die Minuten krochen wie Schnecken dahin, die Stunden schienen Ewigkeiten zu sein.

Endlich, kurz nach Mitternacht, öffnete sich eine Tür und eine schemenhafte Gestalt trat auf den Platz. Sie kam langsam näher. Ihre Schritte hallten seltsam hohl über den Platz.

Der Mann trug einen weiten, schwarzen Umhang, der bis zum Boden reichte und ihn völlig verhüllte.

Einige Schritte vor Collins blieb der Schwarzgekleidete stehen.

Collins wußte wer vor ihm stand: Tonsar Murrayhill, der Anführer der Werwölfe.

Murrayhills Alter war schwer zu schätzen, er konnte dreißig, aber auch fünfzig sein. Sein Gesicht war voll und rund. Die buschigen weißen Augenbrauen waren über der Nasenwurzel zusammengewachsen. Sein schneeweißes Haar lag eng am Schädel. Das Außergewöhnlichste an seinem Gesicht waren die Augen. Sie waren groß und leicht schräg gestellt. Weiße Punkte flimmerten wie Sterne in seinen Pupillen.

„Sie sind Ted Collins“, stellte Tonsar Murrayhill fest.

Collins nickte.

„Was wollen Sie von uns?“

„Verhandeln“, sagte Collins.

Murrayhill lachte spöttisch. „Verhandeln“, sagte er abfällig. „Zwischen uns gibt es nichts zu verhandeln. Unsere Ansichten gehen zu weit auseinander. Ihr Vampire seid zu verweichlicht. Ihr habt euch zu sehr an die normalen Menschen angepaßt. Wir verachten euch!“

Collins ging nicht darauf ein. „Wir wollen einen Waffenstillstand“, sagte er. „Wir finden es sinnlos, daß wir uns gegenseitig bekämpfen.“

„Und wir wollen keinen Waffenstillstand“, sagte Murrayhill böse. „Wir werden euch alle vernichten. Ihr seid zu schwach. Ist es nicht ein Zeichen von Schwäche, daß Sie gekommen sind? Ihr seid in alle Windesrichtungen zerstreut, unfähig, euch zu sammeln und uns etwas anzuhaben!“

„Wir konnten bis vor wenigen Jahren friedlich nebeneinander leben“, sagte Collins. „Und ich bin sicher, daß das auch jetzt möglich wäre.“

„Wir haben andere Pläne“, sagte das Oberhaupt der Werwölfe. „Wir sind an einer Koexistenz in keiner Weise interessiert. Wir wollen euch vernichten. Es hat keinen Sinn, daß wir weiter darüber sprechen, ich biete Ihnen freien Rückzug an. Sagen Sie Ihren Freunden, daß wir nicht eher ruhen werden, bis alle Vampire vernichtet sind.“

„Ist das Ihr letztes Wort?“ fragte Collins.

„Ja“, sagte Murrayhill.

„Dann fordere ich Sie nach den Gesetzen der

Anderen zu einem Zweikampf auf Leben und Tod heraus“, sagte Collins.

Murrayhills Gesicht blieb unbewegt. Nach einigen Sekunden nickte er. „Ich nehme den Kampf an. Wann soll er stattfinden?“

„Jetzt“, sagte Collins. „Sofort.“

Murrayhill nickte wieder. „Ich bin einverstanden.“

Collins bückte sich und durchbrach die Linie des magischen Kreises, den er um sich gezogen hatte.

Er trat heraus und blieb zwei Schritte vor Murrayhill stehen. Sein Puls schlug rascher.

„Alle Kampfmittel sind erlaubt“, sagte Murrayhill.

„Ja“, bestätigte Collins.

Sekundenlang starrten sich die beiden Männer reglos in die Augen.

Dann startete Murrayhill seinen ersten Angriff. Er bewegte ruckartig beide Arme, und unsichtbare Hände griffen nach Collins. Collins murmelte leise ein Wort vor sich hin, und die Hände zogen sich zurück. Das war nur ein einfaches Abtasten ohne Bedeutung. Murrayhill versuchte herauszubekommen, wie groß Collins magische Kräfte waren, um danach seinen Kampfplan festzulegen.

Jetzt ging Ted Collins zum Gegenangriff über. Er kreuzte die Hände über der Brust und vollführte mit den Fingern schlangenartige Bewegungen. Ein lautes Rauschen lag in der Luft, und blaue Flammen hüllten den Anführer der Werwölfe ein. Aber nur für wenige Sekunden, denn er konnte Collins Angriff abwehren.

Der Kampf wurde immer erbitterter.

Blitze zuckten über den Platz – wurden abgelenkt und rasten wirkungslos in den Boden.

Bis jetzt war es keinem der beiden gelungen, sich einen Vorteil zu verschaffen. Jeder Angriff war durch einen Gegenzauber wirkungslos gemacht worden.

Der Kampf tobte nun schon mehr als zwanzig Minuten, und Collins spürte, wie seine Kräfte nachließen. Einmal war es Murrayhill fast gelungen, seinen magischen Schild zu durchbrechen. Und die Angriffe des Werwolfs wurden immer wilder. Er war wesentlich routinierter als Collins.

Plötzlich ging eine eisige Kälte von Murrayhill aus, die sich wie ein Schleier um Collins schlang.

Das war ein Zauber, den er nicht kannte.

Ted Collins bückte sich blitzschnell, malte seltsame Zeichen vor sich auf den Boden und mobilisierte nochmals alle seine Kräfte. Die Kälte kroch immer näher. Collins’ Finger wurde klamm, seine Bewegungen immer langsamer.

Er starrte Murrayhill an, der die Augen geschlossen hatte und heftig atmete. Seine Lippen murmelten ununterbrochen Zaubersprüche. Beide Hände hatte er weit von sich gestreckt, und die Fingerspitzen wiesen auf Collins.

Verzweifelt startete Collins einen Gegenangriff. Glühend rote Flammen hüllten ihn ein und griffen auf Murrayhill über. Doch die Kälte ließ sich nicht vertreiben. Die Flammen züngelten an dem Werwolf hoch, konnten ihm jedoch nichts anhaben.

Eine dünne Eisschicht bildete sich auf Collins’ Körper. Seine Hände waren steif. Dann fuhr ihm der eisige Hauch ins Gesicht. Seine Lippen wurden gefühllos, froren aneinander fest.

Bald war Collins unfähig, sich noch zu bewegen. Sein Körper war mit einer Eisschicht bedeckt, die immer dicker wurde.

Die Kälte fraß sich durch seine Poren und ließ sein Blut gefrieren, sie drang tiefer in seinen Körper, lähmte sein Hirn und erreichte sein Herz.

Sekunden später starb Collins einen schrecklichen Tod.
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„Es war fürchterlich“, sagte meine Mutter. Ihr Gesicht war bleich. „Catalin und ich warteten im Wagen. Es wurde Mitternacht, und dein Vater kam nicht. Unsere Hoffnung sank immer mehr. Catalin versuchte mich zu beruhigen, doch es gelang ihm nicht. Dann veränderte sich sein Gesicht. Es war plötzlich schmerzverzerrt und ich wußte, daß dein Vater tot war.“

Meine Mutter schloß die Augen. Sie atmete schwer.

„Kurz vor ein Uhr flimmerte plötzlich die Luft“, sagte sie. „Ich zuckte zusammen. Unser Wagen war in blaues Licht getaucht. Dann wurde es wieder dunkel. Ich sprang aus dem Auto und schrie, als ich deinen Vater sah. Er lag auf dem Kühler des Wagens. Ich umarmte ihn und zuckte zurück. Sein Körper war in eine dicke Eisschicht gehüllt.“

Ich hatte erschüttert zugehört. Tränen standen in den Augen meiner Mutter.

„Wir legten deinen Vater in den Wagen und fuhren zurück. Am nächsten Tag begruben wir ihn auf dem alten Friedhof. Ich lebte wie in Trance. Alles, was danach geschah, verwischte sich. Ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern. Ich blieb einige Wochen bei Catalin. Langsam fand ich mich damit ab, daß dein Vater tot war. Sein Opfer war vergebens gewesen. Die Werwölfe vernichteten uns, wo immer sie uns finden konnten.“

Ich drehte gedankenverloren das Whiskyglas und nahm einen Schluck. Wir schwiegen einige Minuten lang.

„Jetzt weißt du alles“, sagte meine Mutter und wischte sich die Tränen aus den Augen.

„Ja“, sagte ich heiser. „Aber eines ist mir unklar. Vater starb am 15.4.1940, und ich wurde am 12.9.1943 geboren. Da kann er doch unmöglich mein Vater sein! Wer ist also mein richtiger Vater?“

Meine Mutter blickte mich an. „Ich weiß, es hört sich unglaublich an, aber Ted Collins ist dein Vater.“

Ich schüttelte den Kopf. „Das kann es einfach nicht geben“, sagte ich fest. „Das ist ausgeschlossen!“

„Es ist aber so“, beharrte sie auf ihrem Standpunkt.

„Ich wurde mehr als drei Jahre nach seinem Tod geboren“, sagte ich.

Sie seufzte. „Ich werde es dir erklären, Dick. Bei Vampiren und Werwölfen ist es üblich, daß Zeugung und Geburt eines Menschen genau geplant werden. Du hättest am 16.12.1942 gezeugt werden sollen. Doch dein Vater war tot. Nun galt der Plan, der für sein Ableben vorgesehen war. Ich fuhr am 14.12.1942 nach Lake Placid und blieb bei Catalin.“
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16. 12. 1942

Im Wohnzimmer war es angenehm warm. Lynn Collins trug ein hochgeschlossenes schwarzes Kleid. Ihr Gesicht war bleich. Sie war nervös. Immer wieder blickte sie aus dem Fenster. Es schneite in dichten Flocken. Der See war seit Tagen zugefroren, und die Welt schien im Schnee zu versinken.

Lynn wartete ungeduldig, bis es dunkel wurde.

Als Catalin ins Zimmer trat, stand sie auf. Er schlüpfte aus seinem Pelzmantel und legte ihn neben den offenen Kamin zum Trocknen. Dann sah er Lynn lächelnd an.

„Setz dich“, sagte er.

„Ich bin zu unruhig“, sagte Lynn. „Ich halte das Warten einfach nicht mehr aus.“

Catalin legte einen Arm um ihre Schultern und drückte sie auf den Stuhl zurück.

„Ich habe alles vorbereitet“, sagte Catalin und setzte sich. Er schenkte einen Selbstgebrannten Schnaps ein und trank ihn auf einen Zug leer.

„Wird es auch klappen?“ fragte Lynn.

Catalin seufzte, dann lächelte er. „Ich habe alles getan, was zu tun war, aber ich kann nicht garantieren, daß es klappen wird. Es ist eine schwierige Beschwörung – die schwierigste, die es gibt. Bei Hunden und Katzen hatte ich Erfolg. Ob es auch mit Menschen gelingen wird …“ Er hob die Schultern.

Lynn bewegte die Hände unruhig auf der Tischplatte. Sie wußte, daß Catalin alles unternommen hatte, um die Beschwörung erfolgreich zu gestalten. Aber die Unsicherheitsfaktoren überwogen.

„Du weißt genau, Lynn, daß ich diese Beschwörung nicht gern durchführe. Aber ich versprach es Ted. Und ich habe noch immer meine Versprechen gehalten. Ich habe nur Angst, daß du es nicht aushalten wirst, falls der Versuch klappt.“

„Um mich brauchst du dir keine Sorgen machen“, sagte Lynn fest.

Sie schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie sah wunderhübsch aus.

„Wenn der Versuch gelingt“, sagte Catalin. „Dann wird Ted nur wenige Stunden zum Leben erwachen. Es ist unmöglich, seinen Körper länger als sechs Stunden zu erhalten.“

„Das weiß ich alles“, sagte Lynn.

„Ich weiß, daß er nur kurze Zeit bei uns sein wird.“

„Ihr habt es so gewollt“, sagte Catalin. „Und ich tue mein möglichstes, um Teds Wunsch zu erfüllen. Ich kann nur hoffen, daß ich Erfolg mit der Beschwörung haben werde.“

Catalin trank noch ein Glas Schnaps. „Wir haben noch mehr als eine Stunde Zeit, Lynn. Soll ich dir etwas zu essen bringen?“

Lynn schüttelte den Kopf. „Nein, danke“, sagte sie. „Ich würde keinen Bissen herunterbringen.“

„Trink auch einen“, sagte Catalin und holte ein Glas und schenkte es voll.

Die Wärme des Alkohols breitete sich wohlig in Lynns Magen aus. Doch ihre Unruhe steigerte sich von Minute zu Minute. Immer wieder blickte sie auf die Uhr. Die Zeit schien stillzustehen.

Sie erhob sich und ging im Zimmer auf und ab.

Dann stellte sie sich ans Fenster. Die Landschaft war in Schnee getaucht, und es schneite noch immer. Ihr warmer Atem strich über die gefrorene Fensterscheibe. Es wurde langsam dunkel.

„Zehn Minuten noch, Lynn“, sagte Catalin.

Lynn schlüpfte in ihre Stiefel und holte den Pelzmantel. Sie band sich ein Tuch um den Kopf, und Catalin half ihr in den Mantel. Sie traten ins Freie. Catalin hatte einen Weg zum Friedhof geschaufelt, der aber in der Zwischenzeit schon wieder mit einer dicken Schneeschicht bedeckt war.

Nur das Knirschen ihrer Schritte auf dem Schnee war zu hören. Catalin hielt Lynns rechten Arm. Sie gingen rasch weiter.

Es schneite noch immer. Weißer Flaum bedeckte die kahlen Bäume, die wie seltsame Ungeheuer aussahen.

Nach einigen Minuten hatten sie den kleinen Friedhof erreicht. Lynn folgte Catalin zögernd.

Vor einem offenen Grab blieb er stehen. Lynn konnte nicht viel erkennen. Der Himmel war noch immer bedeckt, und ein leichter Wind kam auf, der ihnen die Schneeflocken in die Gesichter blies.

„Du mußt zur Seite gehen, Lynn“, sagte Catalin leise.

Lynn folgte. Sie ging etwa zwanzig Schritte, dann blieb sie stehen. Sie konnte Catalin nur undeutlich erkennen. Er stand vor der Grube und murmelte Beschwörungen, unverständliche Worte in einer uralten Sprache. Worte, die für sie keine Bedeutung hatten.

Die junge Frau hatte ihre Hände in den Taschen ihres Pelzmantels verborgen. Sie achtete nicht auf den eisigen Wind, der ihre Augen tränen ließ. Ihre Lippen bebten. Hoffentlich gelingt es, dachte sie. Hoffentlich!

Catalin ging einmal um das Grab, dann kniete er nieder und zog mit einem hundert Jahre alten Knochen geheimnisvolle Figuren in den Schnee. Vor drei Tagen hatte er damit begonnen, das Grab zu öffnen. Es war keine einfache Aufgabe gewesen, da der Boden tief gefroren war. Immer wieder hatte er die vorgeschriebenen Beschwörungen getan und schließlich den Sarg erreicht. Er hatte den Deckel aufgeschraubt, ihn aber nicht abgehoben.

Nun war alles bereit. Nur die letzten Beschwörungen waren noch durchzuführen und dann würde sich herausstellen, ob er einen Fehler begangen hatte.

Catalin kämpfte gegen seine aufkommende Unruhe an. Er mußte völlig ruhig sein. Nur allzuleicht konnte er ein Wort der Beschwörungsformeln undeutlich aussprechen, es falsch betonen.

Er hatte einen Tonkrug zwischen den Beinen, in dem sich Asche befand. Nach jedem Wort, das er sprach, streute er etwas Asche auf den Sarg.

Fast fünf Minuten lang murmelte er leise vor sich hin, dann hob er die Stimme. Er sprach immer lauter, und schließlich hob er den Krug und schüttete den Rest der Asche in das Grab.

Er stand auf und ging dreimal um die Grube herum. Dann stellte er sich mit dem Rücken zum Grabstein, kreuzte die Hände über der Brust und warf über seine rechte Schulter eine kleine Tonkugel in das Grab.

Ein lauter Krach ertönte, und Catalin sprach rasch einige Zauberformeln.

Grünes Licht breitete sich vom Inneren des Grabes kommend aus. Es war so intensiv, daß Lynn die Augen schloß und sich abwandte. Wieder war ein Bersten zu hören. Ein unheimliches Brausen lag in der Luft.

Dann erlosch das Licht, und alles blieb ruhig.

Catalin wandte den Kopf. Er kam näher und blickte in das Grab hinunter.

Ein knirschendes Geräusch war zu hören.

Unwillkürlich hielt Catalin den Atem an. Seine Augen suchten die Dunkelheit zu durchdringen.

Wieder war das Geräusch zu hören.

Der Sargdeckel bewegte sich.

Catalin preßte die Lippen zusammen. Seine Beschwörung hatte Erfolg gehabt. Doch plötzlich hatte er Angst. War auch alles gut gegangen? Es konnte durchaus möglich sein, daß Ted Collins’ verwester Körper aus dem Grab stieg.

Catalins Spannung steigerte sich. Der Sargdeckel bewegte sich stärker. Er fiel zur Seite. Dann richtete sich die Gestalt im Sarg auf. Sie stand auf.

„Ted?“ fragte Catalin.

Eine Hand streckte sich ihm entgegen, die er ergriff. Die Hand war eisig kalt. Catalin trat einen Schritt zurück und zog die Gestalt aus dem Sarg.

„Kannst du mich verstehen, Ted?“ fragte Catalin.

Es dauerte einige Sekunden, dann antwortete die dunkle Gestalt.

„Ja“, sagte Ted Collins. „Ja, ich verstehe dich.“

Catalin atmete erleichtert auf. Das Unmögliche war geschafft. Es war ihm gelungen, Ted Collins zum Leben zu erwecken.

Lynn kam zögernd näher.

Ted Collins drehte sich ihr zu. „Lynn“, sagte er, und seine Stimme klang sehr leise.

„Warte, Lynn“, sagte Catalin. „Berühre Ted nicht. Er braucht einige Zeit, bis er sich gefangen hat.“

„Murrayhill war stärker“, sagte Collins stockend. „Er wandte einen Zauber an, gegen den ich nichts ausrichten konnte. Welchen Tag haben wir heute?“

„Den 16. Dezember 1942“, erwiderte Catalin.

„Dann ist es gut“, meinte Collins. Seine Bewegungen waren unsicher. „Bringt mich ins Haus, bitte.“
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Eine Viertelstunde später erreichten sie das Haus. Collins’ Bewegungen waren von Minute zu Minute sicherer geworden.

Sie traten in die Diele, und Catalin knipste das Licht an.

Lynn hielt den Atem an, als ihr Mann den Kopf wandte und sie ansah. Er sah genauso aus, wie früher. Er lächelte.

„Ich bin so froh“, sagte Lynn, und Tränen rannen über ihre Wangen. Sie umarmte ihren Mann und trat einen Schritt zurück. Eine unglaubliche Kälte ging von ihm aus.

„Es wird einige Zeit dauern, bis mein Körper warm geworden ist“, sagte Collins. „Greift mich nicht an.“

Sie setzten sich ins Wohnzimmer.

„Wie lange werde ich bleiben können“, fragte Collins.

„Höchstens sechs Stunden“, sagte Catalin.

„Da bleibt uns nicht viel Zeit“, sagte Collins. „Ich werde euch meinen Kampf gegen Murrayhill schildern.“

Collins berichtete ausführlich.

Lynn und Catalin hörten ihm gespannt zu.

„Murrayhill ist ein zu starker Gegner gewesen“, sagte er. „Es gibt nur eine Möglichkeit, ihn auszuschalten. Es muß jemand sein, der gegen Zaubersprüche völlig immun ist.“

Catalin nickte. „Das wird dein Sohn sein“, sagte er.

„Ja“, sagte Ted. „Er darf nichts über die tatsächlichen Ereignisse erfahren. Er muß völlig ahnungslos nach Lyon Town kommen. Er darf erst eingeweiht werden, wenn er Lyon Town verlassen hat. Es liegt dann an ihm, ob er sich zum Kampf stellen wird.“

„Er wird es tun“, sagte Lynn. „Da bin ich sicher.“

„Ich lasse euch jetzt allein“, sagte Catalin und stand auf.

Ted und Lynn sahen sich lange an.

„Wie geht es dir, Liebling?“ fragte Ted Collins.

Lynn schluchzte. Nur mit äußerster Anstrengung konnte sie ihre Beherrschung bewahren.

„Weine nicht“, mahnte Collins sanft.

Sie konnte es noch immer nicht glauben, daß Ted für kurze Zeit zum Leben erwacht war. Er setzte sich neben sie. Seine Hände waren noch immer kühl, aber nicht mehr so eisig kalt. Er zog sie an sich, und sie barg ihren Kopf an seiner kalten Wange.

„Ich vermisse dich so sehr, Ted“, sagte sie.
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„Die wenigen Stunden, die uns blieben, verflogen, als wären es nur Sekunden gewesen“, sagte meine Mutter. „Und in diesen Stunden wurdest du gezeugt, Dick.“

Ich nickte. Immer wieder schüttelte ich den Kopf. Mein Vater war von den Toten auferstanden. Ich war der Sohn eines Toten. Eine Vorstellung, die jenseits meines Begriffsvermögens lag. Ich fühlte mich wie betäubt. Zuviel war in den vergangenen Tagen auf mich eingestürmt, zu unglaubliche Dinge.

Meine Mutter stand auf. Ich schloß die Augen. Eine Minute später kam sie zurück. Sie trug einen Briefumschlag in der Hand.

„Das hat dir dein Vater hinterlassen, Dick“, sagte sie und reichte mir den Umschlag.

In Blockbuchstaben stand darauf: FÜR DICK COLLINS.

Ich öffnete den Umschlag und glättete das zusammengefaltete Papier.

Ich fing zu lesen an:

Mein Sohn, ich bedauere es, daß ich dich nie sehen werde. Deine Mutter wird dir aber alles berichten. Du bist ein Vampir. Ich weiß, für dich wird jetzt eine Welt zusammenbrechen, aber Du bist kein normaler Mensch, in dir schlummern latente Kräfte, von denen Du nichts ahnst. Du bist immun gegen jede Zauberei. In deiner Hand liegt es, den Vampiren zu helfen und den Anführer der Werwölfe zu vernichten. Es liegt nun an dir, ob Du den Kampf aufnehmen wirst oder nicht. Entscheide dich, mein Sohn. Du mußt wählen!

Dein Vater.

Ich las den Brief immer wieder, dann reichte ich ihn meiner Mutter.

„Ich weiß, was darin steht“, sagte sie.

Ich gab den Brief an Eva weiter.

„Was wirst du tun, Dick?“ fragte meine Mutter.

„Wie kann ich den Kampf gegen’ die Werwölfe aufnehmen, wenn es nicht einmal meinem Vater gelungen ist, deren Oberhaupt zu besiegen?“

„Zauberei kann dir nichts anhaben“, sagte sie.

„Das stimmt doch nicht“, sagte ich. „Ich wurde von einem Werwolf gebissen und veränderte mich zu einem Wolfsmenschen.“

„Dir gelang aber die Flucht aus Lyon Town“, sagte meine Mutter. „Du gerietst in keine der magischen Fallen. Und es gelang den Werwölfen nicht, dich durch Magie in ihre Gewalt zu bekommen.“

Sie hatte recht. Nur einmal war etwas wie Magie im Spiel gewesen, als ich Fortey angegriffen hatte.

Außerdem fiel mir ein, daß es meine Mutter gewesen war, die mich auf den Posten in Lyon Town aufmerksam gemacht hatte.

Ich stand auf, lehnte mich ans Geländer und sah über den Fluß.

Sollte ich wirklich gegen die Werwölfe kämpfen? Mein Vater war von ihnen getötet worden. Aber was ging mich eigentlich der Kampf der Vampire und Werwölfe an? Ich fühlte mich zu keiner der beiden Gruppen zugehörig. Warum sollte ich meinen Kragen für eine Sache riskieren, zu der ich gar keinen Bezug hatte?

Ich stand da und sah die bunten Lichter der Reklameinschriften, die über den Fluß zuckten.

Ich dachte lange nach und ich wußte, daß ich mich selbst belog. Mein Entschluß stand fest. Ich würde den Kampf gegen die Werwölfe aufnehmen. Das hatte ich mir in Lyon Town geschworen – und ich würde diesen Schwur halten.

Ich drehte mich um und blickte meine Mutter und Eva an.

„Angenommen“, sagte ich. „Ich besiege den Anführer der Werwölfe, was geschieht dann?“

„Das ist recht einfach“, sagte Eva. „Nach den Gesetzen der Werwölfe wärest du dann ihr Anführer.“

„Hm“, sagte ich, stieß mich vom Geländer ab und ging rasch auf und ab. Dann blieb ich stehen. „Zum Teufel“, sagte ich nach einiger Zeit. „Ich sehe einfach keine Möglichkeit, zu einem Erfolg zu kommen.“

„Sie können dir mit ihrer Magie nichts anhaben“, meinte meine Mutter. „Nachdem du von einem Werwolf gebissen wurdest, gehörst du zu einem Teil auch zu ihnen. Catalin wird es gelingen, deine latenten Fähigkeiten zu mobilisieren. Deine Chancen stehen gut. Sehr gut sogar! Du könntest ihr Oberhaupt werden und den Frieden zwischen Vampiren und Werwölfen herbeiführen, und außerdem auch die Werwölfe ändern.“

„Ich werde mit Catalin sprechen“, sagte ich. „Dann werden wir weitersehen.“

Ich setzte mich und trank wieder einen Schluck. Dann fiel mir etwas ein.

„Catalin ist es gelungen, Tiere zum Leben zu erwecken“, sagte ich. „Da müßte es doch ein leichtes für ihn sein, George ins Leben zurückzurufen?“

„Das wird ihm sicher gelingen“, sagte Eva.

Ich glaube, das gab den Ausschlag für meinen Entschluß.
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Am nächsten Tag fuhren wir los.

Ich hatte eine ruhelose Nacht verbracht. Ich war noch Stunden wach gewesen.

Eva und ich wechselten uns beim Fahren ab. Wir legten keine Pause ein. Meine Mutter saß im Fond des Wagens.

Wir sprachen nicht viel. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.

Am frühen Nachmittag erreichten wir den Lake Placid, und wenig später hielten wir vor Catalins Haus.

Er kam uns entgegen und begrüßte uns herzlich.

„Wie groß ist meine Chance, daß ich als Sieger in einem Kampf mit Murrayhill hervorgehe?“ fragte ich Catalin, als wir im Wohnzimmer um den großen Tisch saßen.

„Sehr groß“, sagte Catalin. „Murrayhill ist ein eher schwächlicher Werwolf. Er hält sich nur an der Macht, weil er überragende magische Fähigkeiten besitzt. Doch die helfen ihm bei Ihnen überhaupt nichts. Und körperlich ist er Ihnen eindeutig unterlegen, Dick.“

Er griff in seine Rocktasche und holte einen Silberring hervor, der mit seltsamen magischen Zeichen bedeckt war.

„Das ist der Ring Ihres Vaters“, sagte er. „Nehmen Sie ihn.“ Ich hielt ihm meine linke Hand hin, und er steckte ihn mir an den Ringfinger.

Von dem Silber schien eine eigenartige Kraft auszugehen. Ein sonderbares Prickeln durchrieselte meinen Körper. Es war ein durchaus angenehmes Gefühl.

„Es wird einige Tage dauern, Dick“, sagte Catalin. „Bis Sie soweit sind, daß Sie den Kampf mit Murrayhill aufnehmen können. Ich muß mit Ihnen einige Übungen machen. Sie müssen lernen, Ihren Körper zu verändern und die Kräfte zu mobilisieren, die in Ihnen schlummern.“
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Die nächsten Tage waren mit harter Arbeit angefüllt. Es dauerte ziemlich lange, bis ich nur halbwegs meinen Körper zu beherrschen lernte.

Catalin war ein geduldiger Lehrmeister, und endlich machte ich einige Fortschritte.

Nach zwei Tagen konnte ich mich jederzeit in einen Wolfsmenschen verwandeln, doch die Verwandlung kostete mich unwahrscheinlich viel Kraft. In kurzer Zeit nahm ich mehr als 15 Pfund ab.

Wir mußten dann die Übungen für kurze Zeit unterbrechen, bis ich wieder stark genug war.

In diesen Tagen lernte ich mehr über die Vampire. In ihnen – und auch in mir – war noch immer die Gier nach frischem Blut vorhanden. Diese Gier wurde aber durch speziell entwickelte Präparate eingedämmt. Ohne daß ich es gewußt hatte, war mir von meiner Mutter schon von Kindheit an dieses Mittel eingegeben worden. Dadurch war meine Versessenheit nach Blut nie zum Vorschein gekommen.

Die Vampire versuchten sich den normalen Menschen anzupassen, was ihnen auch größtenteils gelungen war. Doch die Werwölfe hielten an ihren alten, barbarischen Sitten und Gebräuchen fest.

Wir setzten dann die Übungen fort, und plötzlich war der Bann gebrochen.

Innerhalb eines Tages machte ich unglaubliche Fortschritte. Es gelang mir, mich in eine Fledermaus zu verwandeln. Es war ein unglaubliches Gefühl, durch die laue Abendluft zu schweben.

Dann kamen die letzten, die schwierigsten Übungen.

Ich mußte die Gestalt des Wolfsmenschen mit der der Fledermaus verbinden.

Das war anfangs fast unmöglich, doch nach einiger Zeit brachte ich es schließlich fertig.

Ich war soweit, um mich dem Kampf mit Tonsar Murrayhill zu stellen.
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Die schöne Jahreszeit war zu Ende. Es war kühl und regnete oft. Das Grün der Blätter verschwand, sie wurden gelb und braun.

In der Dunkelheit stiegen wir in den schweren Cadillac. Catalin saß hinterm Steuer, Eva und meine Mutter saßen im Fond des Wagens.

Immer wieder sagte ich mir, daß mir nichts geschehen könne. Ich war bestens auf den Kampf mit dem Oberhaupt der Werwölfe vorbereitet. Doch das flaue Gefühl in meinem Magen verstärkte sich, je näher wir dem Lyon Mountain kamen.

Wir fuhren durch Dannemore und bogen in den schmalen Feldweg ein, der zu dem verfluchten Dorf führte.

Nach zwei Meilen hielt Catalin, und ich stieg aus.

Die anderen folgten mir. Ich drückte Catalins Hand. Er nickte mir aufmunternd zu. Dann umarmte ich meine Mutter und küßte sie auf die Wange.

Eva lag weich und warm in meinen Armen. Wir waren uns in den letzten Tagen sehr nahegekommen. Ich küßte sie auf die nachgiebigen Lippen, und sie klammerte sich an mich.

„Viel Glück“, hauchte sie mir zu.

Ich preßte die Lippen zusammen und machte mich auf den Weg. Ich blickte mich nicht um.

Vor mehr als dreißig Jahren war mein Vater diesen Weg gegangen. Jetzt war ich an der Reihe.

Würde ich mehr Glück haben?

Das Laub raschelte unter meinen Schritten.

Noch einmal rief ich mir Catalins Instruktionen ins Gedächtnis.

 

[image: img18.jpg]

 


Als ich etwa eine Meile vom Dorf entfernt war, setzte der Sturm ein. Er trieb mir Staub und Blätter ins Gesicht. Ich kniff die Augen zusammen und stemmte mich gegen den orkanartigen Ausbruch an. Ich kam jetzt nur langsam weiter.

Der Himmel war pechschwarz. Die ersten Regentropfen klatschten zu Boden, und Blitze zuckten über den Himmel.

Dann erreichte ich die ersten Häuser des Dorfes. Alle Fenster waren dunkel.

Ich ging ruhig weiter. Nach wenigen Minuten erreichte ich den Hauptplatz und blieb neben dem alten Ziehbrunnen stehen.

Der Regen fiel in dichten Schnüren, doch ich achtete nicht darauf. Ich stand breitbeinig da und wartete.

Nach einer halben Stunde ließ der Regen nach. Die Wolken rissen auf, und der Vollmond stand hoch am Himmel.

In diesem Augenblick öffneten sie die Türen der Häuser.

Hunderte von Wölfen und Wolfsmenschen drangen ins Freie und umringten mich. Die Luft war von heiserem Knurren und Gebrüll erfüllt.

Ein Wolfsmensch griff nach mir, doch er zuckte winselnd zurück. Einige andere versuchten ebenfalls, mich zu packen, doch heulend prallten sie zurück und verkrochen sich.

Plötzlich bildete sich in den wild durcheinanderwogenden Leibern eine Gasse. Aus einem der Häuser trat ein Mann. Er kam langsam auf mich zu.

Ich erkannte ihn. Ich hatte ihn schon einmal gesehen, damals, als ich in dem Restaurant gegessen hatte.

Er blieb vor mir stehen und hob beide Hände.

„Sie sind Tonsar Murrayhill“, sagte ich. Er nickte. „Erinnern Sie sich an den 15. April 1940, Murrayhill?“

Er nickte wieder.

„Damals stand mein Vater vor Ihnen“, sagte ich kalt. „Er bot Ihnen einen Waffenstillstand an, den Sie höhnisch ablehnten. Sie wollten den Kampf. Und Sie töteten meinen Vater. Jetzt stehe ich vor Ihnen, Murrayhill. Und ich will keinen Waffenstillstand! Ich will Ihren Tod! Und ich werde Sie töten!“

Murrayhill lachte spöttisch. „Sie riskieren eine große Lippe, Collins. Ich werde Sie wie Ihren Vater vernichten.“

„Los“, sagte ich höhnisch. „So fangen Sie schon an!“

Sein Gesicht verzerrte sich. Aus seinen hochgehaltenen Fingerspitzen rasten dunkelblaue Strahlen auf mich zu, die wirkungslos verpufften.

„Magie hilft Ihnen nichts, Murrayhin“, sagte ich. „Sie müssen sich zu einem ehrlichen Kampf stellen. Mann gegen Mann. Ohne magische Tricks.“

Er probierte es nochmals mit Magie, doch er mußte einsehen, daß er damit nichts erreichen konnte.

Schließlich verwandelte er sich in einen Wolfsmenschen. Sein Fell war grau, und seine seltsamen Augen schienen mich zu durchbohren. Er sprang mich an. Ich wich einen Schritt zurück und verwandelte mich.

Mit einem Ruck riß ich mir die Jacke vom Leib, damit ich bessere Bewegungsfreiheit hatte.

Die uns umringenden Werwölfe wichen entsetzt zurück.

Ich hatte mich einmal als Verwandelter in einem Spiegel betrachtet und war über meinen eigenen Anblick schockiert gewesen. Mein Körper war zur Hälfte ein Wolfsmensch, zur anderen Hälfte eine Fledermaus. Aber mein Plus war, ich behielt auch meine Wolfspranken.

Ich wartete nicht auf einen neuen Angriff Murrayhills, sondern schlug mit den Flügeln kurz um mich und schwebte innerhalb weniger Augenblicke zwei Meter über dem Boden.

Murrayhil versuchte, mich mit seinen Tatzen zu erreichen, doch er hatte damit keinen Erfolg. Ich wich seinen Schlägen aus und schwebte außerhalb seiner Reichweite. Dann ließ ich mich fallen. Meine rasiermesserscharfen Krallen bohrten sich in seinen Rücken, und mein Wolfsgebiß riß seinen Nacken blutig. Ich schlug mit den Flügeln und erhob mich wieder in die Lüfte. Den wild um sich schlagenden Murrayhill hatte ich fest umklammert, und meine Zähne arbeiteten sich immer tiefer vor. Ich spürte die Knochen und biß zu. Das Krachen der splitternden Wirbelsäule war überlaut zu hören.

Ich drehte einen Kreis um den Platz, und dann ließ ich den toten Murrayhill zu Boden fallen. Er verwandelte sich in einen Menschen zurück.

Ich landete neben dem Toten, und die Werwölfe wichen angstvoll zurück. Ich nahm die Gestalt eines Wolfsmenschen an und blickte mich drohend um.

„Nach den Gesetzen der Anderen“, schrie ich so laut ich konnte. „Bin ich euer neuer Anführer. Wer mich nicht akzeptieren will, der soll vortreten!“

Wieder sah ich mich um. Niemand hatte Lust, sich mit mir auf einen Kampf einzulassen. Zu deutlich hatte ich meine Fähigkeiten demonstriert.

Ich hatte geschafft, was meinem Vater verwehrt geblieben war. Ich hatte Murrayhill getötet und den Tod meines Vaters gerächt.

„Kehrt in eure Häuser zurück“, schrie ich. „Morgen werden wir weitersprechen.“

Sie warfen mir scheue Blicke zu und verschwanden langsam in ihren Behausungen.

Einem Wolfsmenschen versperrte ich den Weg. „Bleib stehen“, sagte ich scharf. „Wo ist Susan Hogart?“

„Ich hole sie“, sagte er.

Ich sah ihm nach. Der Platz war leer, kein Licht brannte ringsum. Es dauerte nur fünf Minuten, bis der Wolfsmensch zurückkam. Neben ihm ging Susan.

„Verschwinde“, sagte ich zu ihm. Eilig lief er davon.

Ich verwandelte mich blitzschnell, und Susan blickte mich erstaunt an.

Sie lief auf mich zu und klammerte sich an mich.

„Ich hatte mir Sorgen um Sie gemacht, Susan“, sagte ich. „Ist Ihnen etwas geschehen?“

„Nein“, sagte sie. „Sie wollten sich die Bestrafung aufheben, bis man Sie gefangen hätte. Aber inzwischen haben sie gemerkt, daß Sie gegen Magie immun sind. Und jetzt sind Sie der Herr der Werwölfe, wer hätte das gedacht?“

Ich lächelte. „Jetzt wird sich einiges ändern. Der Kampf zwischen den Vampiren und Werwölfen ist zu Ende.“

Ich griff in meine Tasche und holte ein winziges Sprechgerät hervor. Nachdem ich die Antenne herausgezogen hatte, drückte ich auf einen Knopf.

„Ja“, vernahm ich Catalins Stimme.

„Murrayhill ist tot“, sagte ich nur.

Zehn Minuten später hielt der Cadillac neben dem Ziehbrunnen. Catalin und meine Mutter sahen den toten Murrayhill an.

„Der Tod deines Vaters ist rächt“, sagte meine Mutter stolz.

Ich nickte. „Und ich hoffe, Murrayhill war der letzte Werwolf, den ich töten mußte. Ich werde mich bemühen, die Werwölfe so zu ändern, wie es die Vampire getan haben.“

„Das ist ein weiser Entschluß“, stimmte Catalin zu.

„Und jetzt werden wir George zum Leben erwecken“, sagte ich. „Ich kann gar nicht sagen, wie sehr mir mein Kater gefehlt hat.“

Susan und Eva musterten sich schweigend. Und die Blicke, die sie sich zuwarfen, waren alles andere als freundlich.

Ich seufzte. Da standen sich zwei Frauen gegenüber, die ich beide sehr gern mochte, und ich befürchtete, daß neue Schwierigkeiten auf mich zukommen würden.
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